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VERÄNDERUNGEN IM 
VEREIN DER FREUNDE DES 
CHRISTIANEUMS 

Auf der Mitgliederversammlung am 14.2.1995 fan¬ 
den Wahlen zum Vorstand statt. Der bisherige Vor¬ 
sitzende Dr. Reinmar Grimm und sein Stellvertre¬ 
ter Dr. Detlef Krause kandidierten nicht wieder. 
Der Schulleiter dankte ihnen für sechs Jahre enga¬ 
gierter Arbeit im Vorstand. 

Gewählt wurden Dr. Jens Hinrichs, Hans R. 
Kuckuck, Paul-Görg Philipps, Anne-Kathrin Pop¬ 
pers, Ilse Stalmann, Carl J. Vielhaben, Dr. Roland 
Wachs. 

Auf einer konstituierenden Sitzung am 27. 2. 
wählte der neue Vorstand aus seiner Mitte Herrn 
Vielhaben zum Vorsitzenden, Herrn Dr. Wachs zu 
seinem Stellvertreter. 

Am 30. 6. 1995 gibt Friedrich Sieveking nach 29 
Jahren das Amt des Schatzmeisters ab. Satzungs¬ 
gemäß von der Lehrerkonferenz gewählt, über¬ 
nimmt es Thorsten Zorn am 1.7. Gleichzeitig wird 
die Verwaltung auf EDV umgestellt. Das Konto bei 
der Postbank Hamburg wird aufgehoben; einziges 
Konto des Vereins bleibt das bisherige bei der 
Hamburger Sparkasse (200 505 50) Nr. 125029. 
Spendenscheine werden künftig erst für Beiträge ab 
DM 100,-ausgestellt. 

Sieveking/Zorn 



DROGEN ABHÄNGIGKEIT UND SUCHTPROBLEMEN 
VORBEUGEN - ABER WIE? 

Bericht über eine Veranstaltung des Elternrates 

Die Einstiegsdroge 
Hypothese 1: Das Dreirad ist die „Einstiegsdroge“ zum Porschefahren. 
Beweis: 9 von 10 Porschefahrern nennen auf die Frage nach ihrem 

ersten Verkehrsmittel das Dreirad. 
Schlußfolgerung: Dreiradfahrer landen mit großer Wahrscheinlichkeit 

irgendwann beim Porsche. 
Hypothese 2: Haschisch ist die Einstiegsdroge zum Konsum sog. „har¬ 

ter Drogen“ (z. B. Kokain, Heroin). 
Beweis: 9 von 10 Konsumenten harter Drogen haben vorher 

Haschisch konsumiert. 
Schlußfolgerung: Haschischkonsumenten sind der besonderen Gefahr aus¬ 

gesetzt, bei harten Drogen zu landen. 
Während die Hypothese 2 von vielen besorgten Menschen (insbesondere 

Eltern und Pädagogen) als ernstzunehmende Tatsache angesehen wird, durch¬ 
schaut jeder sofort die fehlende Plausibilität der Hypothese 1. 

Wissenschaftlich sind beide Hypothesen unhaltbar, da die Beweisführung 
einen methodischen Fehler enthält: Aus einem retrospektiv gefundenen Zu¬ 
sammenhang wird unzulässigerweise eine prognostische Kausalität hergelei¬ 
tet! 

Das war eine Passage aus dem Fachreferat, daß der Diplompsychologe 
H. Schlömer vom Institut für Lehrersortbildung am 25.2.95 im Christianeum 
hielt. Das Referat bildet den Schwerpunkt der vom Elternrat durchgeführten 
Veranstaltung „Drogenabhängigkeit und Suchtproblemen vorbeugen - aber 
wie?“ 

75 Eltern, 3 Lehrerinnen und Lehrer sowie Herr Andersen hatten sich zu 
der Veranstaltung eingesunden, die einen ganzen Samstagnachmittag füllte. 
Besonders erfreulich aus Sicht der Veranstalter: Neben den „betroffenen“ 
Mittelstufeneltern waren besonders zahlreich die Eltern von Unterstufen¬ 
schülern vertreten, so daß der präventive Charakter der Veranstaltung deutli¬ 
che Resonanz finden konnte. 

Zurück zum Referat: Aus der Fülle der Informationen und Thesen, die der 
Referent in einer gelungenen Kombination aus freiem, sachkundigem Vortrag 
und eindrucksvollen Dokumenten präsentierte, sollen nachfolgend einige 
weitere wiedergegeben werden: 

Zum Drogenbegriff 
Im alltäglichen Sprachgebrauch werden als Drogen häufig nur die durch das 
Betäubungsmittelgesetz erfaßten Stoffe bezeichnet (sog. illegale Drogen). Aus 
pharmakologischer, medizinischer und psychologischer Sicht ist diese Ein¬ 
grenzung nicht gerechtfertigt. 

Versteht man dagegen unter Drogen alle Stoffe, die sich vor allem in den 
Sinnesempfindungen, in der Stimmungslage, im Bewußtsein oder im beob¬ 
achtbaren Verhalten bemerkbar machen, so wird deutlich, daß auch „Genuß- 
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mittel“ wie Alkoholika, Tabakwaren, Kaffee, Tee etc. dem Drogenbegriff 
unterzuordnen sind. Hinzukommen ärztlich verordnete Heilmittel wie z. B. 
Psychopharmaka. 

Ehern und andere mit Erziehung befaßte Personen setzen häufig den Begriff 
Suchtprävention“ gleich mit „Verhütung des Konsums illegaler Drogen“. 

Übersehen wird dabei, daß an Schulen auch die sogenannten legalen Drogen 
(Nikotin Alkohol, Medikamente ...) Suchtprobleme verursachen. Bezieht 
man allerdings die legalen Drogen mit ein, so entsteht in Verbindung mit dem 
Begriff Prävention“ der Eindruck, eine totale Abstinenz der Schüler von 
Nikotin’,’ Alkohol etc. sei das Ziel. Ein solcher Maximalansatz aber wäre 
unglaubwürdig und würde von den Schülern angesichts der gesellschaftlichen 
Realitäten nicht ernst genommen. 

Der Referent schlägt deshalb vor, unter Suchtpravention die Verhinderung 
des riskanten Umgangs mit Drogen zu verstehen. Aus dieser Definition läßt 
sich die wichtige These ableiten: 

Das Problem, mit dem sich Suchtprävention zu befassen hat, hegt 
primär in einem bestimmten Verhalten gegenüber Drogen - nicht in 
den Drogen selbst! 

Bedeutung der legalen Drogen _ ,. 
Anhang umfassenden Tabcllenmaterials aus verschiedenen Follow-Up-Studi- 
cn untermauerte der Referent seine These, daß die für eine Suchtkarriere ent¬ 
scheidenden Lernerfahrungen immer über die legalen Drogen führen (Niko¬ 
tin als „Einstiegsdroge“ bei Dreizehnjährigen). Eltern, Lehrer und die übrige 
Erwachsenenwelt dienen als animierende Modelle. Die Doppelmoral, die sich 
die Gesellschaft leistet mit der Anpreisung und Verharmlosung der legalen 
Drogen bei gleichzeitiger Verteufelung der illegalen, macht Suchtprävention 
bei Kindern und Jugendlichen so schwierig! 

Wirkung der sogenannten Abschreckungspädagogik 
An die Schule wird vielfach von Eltern die Erwartung gerichtet, sie möge 
Suchtprävention in der Form betreiben, daß sie Kinder und Jugendliche durch 
drastische Präsentationen abschreckender Negativbeispiele vom Umgang mit 
Drogen abhält. Zum Einsatz kommen in diesem Zusammenhang z. B. medi¬ 
zinische Großaufnahmen von Raucherbeinen, Teerlungen und Leberzirrho¬ 
sen sowie Polizeifotos von toten Fixern in Bahnhofstoiletten. 

Sachliche Aufklärung ist sicher eine wichtige Aufgabe der Schule, auf die 
nicht verzichtet werden kann. Das Wissen um die Risiken des Drogenkon¬ 
sums hat-für sich alleine genommen-jedoch kaum eine präventive Wirkung. 

Die Lektüre des weitverbreiteten Abschreckungsbuches „Wir Kinder vom 
Bahnhof Zoo“ in mehreren Schulklassen führte sogar zu einer Steigerung der 
Drogen-Probierbereitschaft der Schülerinnen und Schüler, wie eine empiri¬ 
sche Erhebung ergab. Ähnliche Auswirkungen werden der sog. „Stoff- und 
Warenkunde“ zugeschrieben, bei der Polizei- oder Zollbeamte mit aufsehen¬ 
erregenden Probenkoffern in Schulklassen kommen und - unbeabsichtigt - 
die kindliche Neugier auf das Verbotene wecken. 



Ursachen für Suchtverhalten 
Daß Kinder und Jugendliche sich für Suchtmittel interessieren und damit 
experimentieren, hat viele Ursachen. Einige (z. B. das Vorbild der Erwachse¬ 
nen) wurden schon genannt. Ein weiterer bedeutsamer Faktor ist die ent¬ 
wicklungspsychologische Tatsache, daß Jugendliche ein gesteigertes Bedürf¬ 
nis nach Risiko, Rausch, Nervenkitzel und Grenzerfahrung besitzen. 

Ein bestimmtes Persönlichkeitsprofil von Menschen mit Suchtproblemen 
(„Suchtpersönlichkeit“) mit einer verallgemeinerbaren Genese ist wissen¬ 
schaftlich nicht nachweisbar. Die Verursachung ist immer multifaktoriell und 
zudem individuell sehr unterschiedlich. Vermutlich sind sowohl frühkindli¬ 
che Persönlichkeitsstörungen als auch soziale Umfeldvariablen der Adoles¬ 
zenz an der Entstehung von Suchtverhalten beteiligt. 

Von Bedeutung ist allemal, ob ein Kind Konflikte/Probleme bis zu einem 
gewissen Grade auszuhalten bzw. mit ihnen umzugehen in der Lage ist, oder 
ob es stattdessen gelernt hat, mit ausweichendem Verhalten zu reagieren. Bei¬ 
spiel: Das Kind hat die Erfahrung gemacht, daß es in frustrierenden Situatio¬ 
nen stets mit einer Süßigkeit „abgelenkt“ wird. Auch Konsum und materiel¬ 
le Entschädigung als Ersatz für Zuwendung und Zeithaben von Seiten der 
Eltern sind frühkindliche Erfahrungen, die vermutlich späteres Suchtverhal¬ 
ten begünstigen. 

Kinder und Jugendliche sind vielfachen Belastungen ausgesetzt, mit denen 
sie schwer alleine fertig werden und deshalb der Hilfe von Erwachsenen be¬ 
dürfen. Hierzu zählen häusliche Erlebnisse (z. B. Trennung der Eltern) eben¬ 
so wie schulische Probleme (Uber-/Unterforderung, Klassenarbeiten, Zeug¬ 
nisse, soziale Konflikte mit Gleichaltrigen). Häufig entsteht ein Teufelskreis 
aus schulischem Versagen und fehlendem Verständnis im Elternhaus. Zwi¬ 
schen Versetzungsproblemen und Zigaretten- bzw. Alkoholkonsum konnte 
bei Jugendlichen ein signifikanter Zusammenhang nachgewiesen werden. 

Wer sich mit seinen Problemen alleingelassen fühlt, keine ausgeschlossenen 
Gesprächspartner findet, tendiert zu ausweichendem Verhalten. 

Das von Kindern und Jugendlichen zur Schau gestellte Selbstbewußtsein 
steht oft in krassem Widerspruch zu deren innerer Verletzbarkeit. Erhöhtes 
Suchtrisiko kann auch dadurch entstehen, daß Eltern und Lehrer die Selbst¬ 
achtung junger Menschen verletzen, z. B. indem sie Kritik am Leistungs- oder 
Sozialverhalten mit negativen Persönlichkeitsurteilen verbinden. 

Was können Eltern und Lehrer tun? 
1. Dem Umgang mit legalen Drogen Aufmerksamkeit widmen! 
Es wurde schon angesprochen, wie wichtig ein selbstkritischer Blick der 
Erwachsenen auf ihren eigenen Umgang mit Suchtmitteln aller Art ist. Die 
prägende Wirkung des Modellverhaltens der Erwachsenen beginnt bereits in 
der frühen Kindheit und ist in der Regel wirksamer als deren Appelle oder 
Argumente. 

Nicht wegsehen, wenn Kinder frühzeitig oder übermäßig trinken und rau¬ 
chen, ihnen bei der kritischen Verarbeitung von riskanten Konsumerfahrun¬ 
gen partnerschaftlich zur Seite stehen und dabei eigene Konsum- und Auf¬ 
hörerfahrungen mit einbeziehen - das sind einige der Ratschläge, die der 
Referent Eltern und Lehrern gab. 
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2 Konfliktbewältigungskompetenzen erhöhen, Belastungen reduzieren! 
Kinder und Jugendliche müssen in der täglichen Praxis lernen, auf Belastun¬ 
gen nicht ausweichend zu reagieren. Zur Konfliktfähigkeit gehört u. a. das 
Nein-Sagen-Können. Der junge Mensch muß im Umgang mit Erwachsenen 
die Erfahrung machen dürfen, daß auch die Äußerung negativer und ableh¬ 
nender Gefühle ernst genommen wird. Er wird dann eher in der Lage sein, 
einem Gruppendruck von Gleichaltrigen zu widerstehen 

Auch sollten Schule und Elternhaus daraus achten, daß den Kindern und 
Jugendlichen neben den täglichen Anforderungen, Pflichten und Terminen 
noch genügend nicht verplante Zeit zum Entspannen und Abschalten bleibt. 

3. Selbstachtung stärken! „ , ... . _ 
Menschen brauchen das Gefühl, wertvoll und für andere wichtig zu sein. Der 
Satz Ich werde gebraucht.“ ist nach H. v. Hcntig die zentrale Quelle der 
Selbstachtung. Die entscheidenden Grundlagen zu diesem Gefühl werden in 
der Kindheit gelegt. 

4 Erlebnisalternativen zu riskantem Drogengebrauch öffnen! 
Nicht selten steht hinter dem Drogenkonsum die Sehnsucht nach Lust und 
Abenteuer - eine Tendenz, die z. B. die Zigarettenwerbung zielsicher auf- 

^ Wichtig ist, Kinder und Jugendliche die Erfahrung machen zu lassen, daß 
das Lust- und Abenteuerbedürfnis von den Erwachsenen bejaht wird und daß 
es dafür andere als konsumorientierte Erfüllungen gibt. Der Referent nannte 
als positive Beispiele die Theaterarbeit am Christianeum sowie Chor, Orche¬ 
ster, Literarisches Cafe etc. 

5 Nicht auf Verführungsmärchen reinfallen! 
Die Sorge von Eltern, ihre Kinder könnten gegen ihren Willen zu suchtarti¬ 
gem Drogenkonsum verführt werden, ist unbegründet. Der Konsum einer 
untergemischten Droge im Glas führt allenfalls zur Verwirrung, die eher Die¬ 
ben als Drogendealern nutzt. Sucht - soviel dürfte aus dem bisher gesagten 
deutlich geworden sein - ist keine Folge von Verführung, sondern Folge eines 
längeren Prozesses ausweichenden Verhaltens. 

Soweit einige zentrale Gedanken aus dem Referat von H. Schlömer. 

Gemäß dem geplanten insgesamt mehr als vierstündigen Verlauf der Ver¬ 
anstaltung war vor dem Referat zur Einstimmung ein kurzer Videofilm 
gezeigt worden, an den sich eine lebhafte Diskussion zwischen den Sitznach¬ 
barn im Plenum anschloß. , 

Nach dem Referat lud der Elternrat zu einer „kommunikativen Kattecpau- 
se“ in die Pausenhalle ein, wo am MIC-Trcscn und vielen runden Tischen 
intensive Gespräche geführt sowie bereitliegende Karten mit Fragen und Sta¬ 
tements beschrieben wurden. 

Zurück im Plenum bestand dann Gelegenheit zu einer Aussprache über das 
Referat, wofür die beschrifteten Karten - nach Themenkreisen geordnet - die 
für alle sichtbare Grundlage bildeten. 
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Im Wesentlichen entstammten die Fragen und Statements den folgenden 
vier inhaltlichen Schwerpunkten: 
- Beschaffungswege, Preise, „Qualität“ der illegalen Drogen 
- Einflußnahme der Eltern auf den Konsum von legalen Drogen durch Kin¬ 

der und Jugendliche, eigene „Vorbild“-Funktion 
- Früherkennungs- und Einwirkungsmöglichkeiten von Schule und Eltern¬ 

haus bei beginnender Suchtproblematik 
- Die Schule (einschl. Klassenreisen etc.) als möglicher „Ansteckungsort“ für 

Drogenkonsum. 

Der Zeitrahmen erlaubte es nicht, auf alle Fragen mit der gebührenden Aus¬ 
führlichkeit einzugehen. Gemäß dem Motto des Referenten, daß alle Anwe¬ 
senden Expertenwissen beizusteuern hätten (... denn jeder habe eigene Erfah¬ 
rungen mit Drogen), kam es bei einigen Punkten zu lebhaftem, teilweise auch 
kontroversem Austausch. Der Musiksaal, in dem die Plenumsveranstaltung 
durchgeführt wurde, erwies sich - trotz großer Teilnehmerzahl - als so kom¬ 
munikationsgeeignet, daß die Mehrzahl der Anwesenden eine Verlagerung 
der Gespräche in Kleingruppen, wie eigentlich von den Veranstaltern vorge¬ 
sehen, nicht wünschte. 

Die Antworten auf einzelne der oben genannten Fragen und die sich daran 
anschließenden Debatten können in diesem Bericht aus Platzgründen nicht 
wiedergegeben werden. Wichtig erscheint aber der Hinweis, daß die auf das 
Christianeum bezogenen Fragen von den anwesenden Mitgliedern des Kolle¬ 
giums mit großem Engagement beantwortet wurden und die für Eltern beru¬ 
higende Gewißheit entstand, daß diese Schule dem Thema Drogenkonsum 
mit Aufmerksamkeit und Kompetenz begegnet. 

Am Ende des Nachmittags herrschte bei Teilnehmern und Veranstaltern der 
Eindruck vor, daß man gemeinsam ein gutes Stück vorangekommen sei bei 
der vertrauensvollen Behandlung dieses heiklen, Schule und Elternhaus glei¬ 
chermaßen betreffenden Themas. Gleichzeitig wurde vielfach der Wunsch 
geäußert, den Austausch fortzusetzen, z. B. auf gemeinsamen Elternabenden 
ganzer Klassenstufen und auf einer gemischten Schüler-/Elternveranstaltung. 
Der Elternrat begrüßt entsprechende Initiativen und bietet seine Mitarbeit an. 
Darüberhinaus würden wir uns über ein lebhaftes Leserbrief-Echo zu diesem 
Bericht sehr freuen! 

Für den Elternrat: 
H.-J. Bieget 

Litcraturhinweis: 
Harm, Wolfgang (Hg.): „Mein Kind nimmt Drogen“ 

rororo Sachbuch 9761, Rowohlt 1994, DM 12,90 
Steinbach, Ingrid (Hg.): „Schulische Suchtprävention“ 

Veröffentlichung des Amtes für Schule, Hamburg 1992 
(kostenlos im Schulsekretariat erhältlich) 

An beiden Publikationen hat H. Schlömcr maßgeblich mitgewirkt. 





PROJEKT BOSNIENHILFE 

Versuch eines Rechenschaftsberichtes 

Erinnern Sie sich noch an die Projekttage im Christianeum, 29.9.-2.10.1992? 
Wohl kaum, aber ihre Auswirkungen beschäftigen die Schule noch heute. 
Unser Projekt: Bosnien-Herzegowina, Hilfe für Flüchtlinge in Hamburg, 

vereinigte Informationen über die Geschichte des ehemaligen Jugoslawien 
und des heutigen Bosnien-Herzegowina, einen Besuch im Wohnwagen- 
Camp am Volkspark, einen Ausflug mit den Kindern des Camps in den Stadt¬ 
park zum Tretbootfahren und das Sammeln von Sach- und Geldspenden 
(3047,30 DM). Die Sachspenden wurden nach Rücksprache mit Frau Cvjet- 
kovic - der dortigen Campleiterin - koordiniert und mit Pkws angeliefert. 

Die zahlreich eingegangenen Geldspenden verwendeten wir für die 
Beschaffung von Grundnahrungsmitteln, Medikamenten und Verbandsstof¬ 
fen in den nächsten Monaten. So konnte der nasse und frostige Winter 1992/93 
überbrückt werden. 

Der Kontakt zu den Bewohnern und der Campleitung wurde immer herz¬ 
licher. Es war aber wieder einmal abzusehen, daß das begonnene Projekt eben 
nicht mit den Projekttagen beendet war. 

Adventskonzerte im Michel 1992 
So entstand die Idee, die Bewohner des Wohnwagencamps in unsere Advents¬ 
konzerte im Michel einzuladen, dieser Einladung folgten 15 Bewohner und 
die Campleitung, die mir im nachhinein mit tränenerstickter Stimme dankten 
und sagten, daß sie in dieser, ihrer trostlosen Zeit im Camp nichts Schöneres 
hätten erfahren und miterleben können. Die eingegangenen Kollekten der bei¬ 
den Konzerte (11.291,06 DM) sollten wieder für die Betreuung des Camps 
genutzt werden. 

Das Jahr 1993: 
Auf einer Elternratssitzung erhielt ich das Votum, das gespendete Geld 
treuhänderisch zu verwalten und für das Camp ausgeben zu dürfen. Ausga¬ 
ben und Kontenprüfung übernahmen aus dem Elternrat Frau von Vogel und 
Frau von Berenberg-Consbruch. Deshalb wurde der größte Teil auf einem 
Festgeldkonto der Schenefelder Bank angelegt und ein kleinerer Teil auf einem 
Girokonto zur Verfügung gehalten. Daß es aber gar nicht so leicht ist, ca. 
11.000,00 DM sinnvoll humanitär auszugeben, sollte ich in den nächsten 
Monaten noch erfahren. Zudem hatten sich die Bedingungen der Bewohner 
im Camp auch verändert. Viele von ihnen hatten im Rahmen ihres Flücht¬ 
lingsstatus Arbeit gefunden und konnten sieh so, neben den Zahlungen des 
Sozialamtes, eine bessere Versorgung mit Nahrungsmitteln und Bekleidung 
sichern. Die jetzt dringend notwendig gewordene psychologische Hilfe für 
die Erwachsenen und Kinder konnte durch unsere Gelder nicht finanziert 
werden, wurde aber durch eine bosnische Psychologin übernommen. 

So wurde nach neuen Ideen und Hilfen gesucht. Hier einige Beispiele: 
Plötzlich erreichte mich abends ein Anruf, daß der Eisschrank im Büro der 

Campleitung defekt und nicht mehr zu reparieren sei. Er enthält viele der kühl 
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zu lagernden Medikamente für die Bewohner. Am nächsten Tag konnten wir 
einen neuen Kühlschrank mit Tiefkühlfach anliefern und den alten entsorgen 
lassen. 

Die 20 Vorschulkinder des Camps nahmen bisher am Sportunterricht in 
ihrer Alltagskleidung teil - also war Sportzeug not: T-Shirt, Hose und Sport¬ 
schuhe für zwanzig Kinder. Nach einigen Telefonaten mit der Firma C & A 
im Elbe-Einkaufszentrum erhielten wir zwanzig Geschenkgutscheine im 
Werte von 50,00 DM zum Einkauf. Damit hatten wir unser Geld nicht weiter 
ausgegeben, aber eine besondere Hilfe verwirklicht. Die größte Freude der 
folgenden Einkaufstage bei C & A machten uns die leuchtenden Kinderaugen 
über die selbst ausgesuchten Sportsachen. 

Das nächste Projekt - 40 Jeans - für die Kinder im Camp führte ebenfalls 
nicht zur starken Verringerung unserer Spendengelder, denn die Firma 
HACO - Harry Cohn aus Hamburg überließ uns die fabrikneuen Marken¬ 
jeans zu einem Stückpreis von 5,00 DM. 

Zu unserem Weihnachtsfest 1993 erhielten die Bewohner des Camps, meist 
Moslems 110 Hühner der Schlachterei Radbruch in Osdorf, um, wie ihre 
deutschen Nachbarn und Freunde auch, den Speiseplan um eine Köstlichkeit 
zu bereichern. 

Lieferungen von Medikamenten und Verbandsmaterialien konnten die 
campeigene Hausapotheke ergänzen und ersetzen. Hierbei halsen uns Herr 
Dr. Bock und die Schwanenapotheke Osdorf, Herr Gerhard List - beides 
Väter ehemaliger Christiancums-Schülcrmncn. 

Das Jahr 1994: 
Wie Sie ersehen können, hat unsere Hilfe im Wohnwagen-Camp ein wenig die 
Not lindern können. Durch die Koordination mit der Campleitung wurden 
alle Spenden sinnvoll gleich an die direkt Betroffenen verteilt und mit 
Rührung und großem Dank entgegengenommen. Immer wieder wurde uns 
die nun schon lang andauernde Hilfe des Christianeums dankend bescheinigt 
und bewundert. 

Auf unserem Konto verblieben noch 9690,15. 

Hamburger Abendblatt vom 29.12.1993: 
In der von Serben belagerten Stadt Sarajevo hat gestern die Evakuierung von 

1265 Zivilisten begonnen. ... Hunderte von Menschen hatten gestern in Käl¬ 
te und Schnee am Bahnhof auf ihre Ausreise gewartet. ..." 

Diese Menschen sind nun mit Hilfe der UNO aus der Gefahrenzone ent¬ 
kommen aber viele Tausend Menschen mußten zurückbleiben und warten, 
warten auch auf humanitäre Hilfe, auch aus Deutschland. 

Sollten wir nicht von dem verbleibenden Geld auf unserem Konto einen Teil 
der Deutsch-Bosnisch-Herzegowinischen Gesellschaft, Hamburger Sparkas¬ 
se Konto-Nr.: 1230121632, BLZ: 200505 50 spenden und damit den in Bos¬ 
nien in Städten und Dörfern eingeschlossenen Menschen helfen? Unseren 
Flüchtlingen im Camp geht es doch, nach meiner persönlichen Einschätzung, 
besser als den Eingeschlossenen ohne Wasser und Strom, ohne Lebensrnittel 
und Kleidung, in der Kälte und unter dem dauernden Beschuß der krieg- 
führenden Parteien. So wurde mein Vorschlag, einen Betrag von 6.000,00 DM 



zu überweisen, umgesetzt. Die SV des Christianeums schloß sich mit einem 
Betrag von 5440,00 DM, einem Teilbetrag des Weihnachtsbasars an. 

Den Restbetrag auf unserem Konto und die noch weiter eingehenden Spen¬ 
den von Eltern und Firmen sollen für die Bewohner des Wohnwagen-Camps 
im Volkspark genutzt werden (Schenefelder Bank, BLZ: 200 691 45, Konto- 
Nr.: 314471, Thomas Horst, Stichwort: Bosnienflüchtlinge im Volkspark). 

Jetzt, kurz vor dem Weihnachtsfest 1994 haben einige Familien das Wohn¬ 
wagen-Camp verlassen und sind in feste Unterkünfte umgezogen. Die freige¬ 
wordenen Wohnwagen wurden gleich durch neue Familien und Einzelperso¬ 
nen aus dem Krisengebiet bezogen. 

Für das Camp wurden in diesem Jahr Medikamente, Bekleidung, Nah¬ 
rungsmittel, Geschirr, Schulranzen und Artikel der täglichen Körperpflege 
eingeworben, gespendet oder von unserem Geld gekauft. 

An unserem Adventskonzert in der Hauptkirche St. Michaelis haben am 
12.12. 1994 wieder 25 Bewohner des Wohnwagencamps teilgenommen. Die 
bewegenden Szenen nach diesem Konzert werde ich nicht so schnell verges¬ 
sen können. 

Die eingegangene Kollekte wird weiterhin für die Unterstützung der 
Flüchtlinge aus Bosnien-Herzegowina verwandt. 

In der Hoffnung, den hier beschriebenen Teil Ihrer Spendengelder im rich¬ 
tigen Sinne verwandt zu haben, und auch mit der Überweisung an die 
„Deutsch-Bosnisch-Herzegowinische Gesellschaft“ eine sinnvolle humanitä¬ 
re Hilfe geleistet zu haben, wünsche ich den Bewohnern des Flüchtlingscamps 
eine baldige Lösung in Bosnien-Herzegowina und eine Rückkehr in Frieden 
und Freiheit. Unserer weiteren Hilfe können sie gewiß sein. 

Thomas Horst 

DAS TRANSATLANTISCHE KLASSENZIMMER 

Hamburg meets Chicago 

We are looking forward to communicating with you. First we would like to 
introduce ourselves and our school called Christianeum. 

So beginnt der „Brief“ von Juliette und Eva, die an dem Projekt „Das Trans¬ 
atlantische Klassenzimmer“ teilnehmen, das am 1. Februar 1995 startete. 

Gefördert und finanziert von der Körber-Stiftung, in Zusammenarbeit mit 
dem Goetheinstitut in Chicago, wurde eine neue Diskussionsgruppe als Pilot¬ 
projekt im Internet eröffnet. Internet ist ein internationales Computernetz, 
wo sich Leute aus allen Ländern mit den verschiedensten Interessen treffen 
und miteinander kommunizieren. 

Die Idee unserer Diskussionsgruppe ist es, im Rahmen der neuen Städte¬ 
partnerschaft Schüler aus Chicagocr und Hamburger Schulen Gelegenheit 
zum Kennenlernen und Austausch zu geben. 

Warum hat man nicht einfach Brieffreundschaften vermittelt? 
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Die Teilnahme an der e-mail-Kommunikation bietet etwas anderes: Jede 
Woche wird ein kontroverser Text (Zeitungsmeldung, Kommentar, Reporta¬ 
ge, Gedicht etc.) in Deutsch und Englisch zur Diskussion gestellt. Die Schüler 
sammeln dazu Material, machen sich kundig und greifen in ihren Briefen die¬ 
se Themen auf. Antworten und Rückantworten lassen eine Textsammlung 
entstehen, die im Unterricht genutzt werden kann. Das Material ist authen¬ 
tisch. Vokabeln werden nicht nur für einen Text gelernt, sondern weil man sie 
braucht, um dem Briefpartner etwas zu erläutern oder um ihn zu verstehen. 
Landeskundliche Kenntnisse werden vertieft, Vorurteile auf beiden Seiten 
abgebaut. 

Begonnen haben wir damit, daß wir unsere Schule, die Umgebung und 
Hamburg unseren zukünftigen Briefpartnern vorstellten. Als erstes Thema 
bot sich an, über Zeugnisse, Noten und die unterschiedlichen Bewertungssy¬ 
steme zu sprechen, die für beide Partner einen ganz unterschiedlichen Stel¬ 
lenwert haben. Die amerikanischen Schüler bekommen alle sechs Wochen sog. 
„report cards“. Diese sind für die dortigen Schüler nicht ganz so bedeutsam 
wie die halbjährlichen Zeugnisse für die deutschen Schüler. 

Weitere in den nächsten Wochen vorgesehene Themen sind Umweltver¬ 
schmutzung, Gewalt, Umgang mit dem Holocaust, Frauen in der Arbeitswelt 
und Jugendkulturen. Natürlich haben alle Beteiligten auch die Möglichkeit, 
selbst Themen einzubringen und dadurch neue Diskussionen anzuregen. 

Die Schülerinnen und Schüler des Leistungskurses Englisch II, geleitet von 
Frau Greiner, haben für das Christianeum den Sprung ins Internet gewagt und 
bereits die ersten Briefe in die USA geschickt. Die Briefe werden zu Hause 
geschrieben, in der Schule in die Computer eingegeben, ggf. korrigiert und auf 
Diskette gespeichert. Frau Schüler, die das Projekt an unsere Schule geholt hat, 
schickt mittels Modem über den Telefonanschluß die Briefe innerhalb von 
Minuten in die USA. Dort kann sich jeder Internet-Teilnehmer die Briefe, die 
ihn interessieren, gleichsam wie von einem „Schwarzen Brett“, aussuchen und 
darauf antworten. Nach dem gleichen Prinzip verfahren wir hier. 

Schon nach unserem ersten Brief erhielt jeder Kursteilnehmer bis zu zehn 
Antworten, davon einige mit persönlicher Anrede. Nicht nur Schüler aus Chi¬ 
cago, sondern auch aus Nebraska, Michigan und Montana haben uns geant¬ 
wortet. 

Etwa 25 Schulen in Chicago und Hamburg nehmen an diesem Projekt teil. 
Weitere Schulen in der Bundesrepublik haben ihr Interesse angemeldet. Es 
besteht auch die Möglichkeit, daß sich mehrere Kurse oder Klassen gleich¬ 
zeitig an dem Projekt beteiligen. 

Wir haben uns verpflichtet, mindestens ein Jahr kontinuierlich an diesem 
Projekt mitzuarbeiten. Die Körber-Stiftung verfolgt die Diskussion in der 
Schule. Die Auswertung wird nach einem Jahr einer Jury vorgelegt, die regel¬ 
mäßige Arbeit, fundierte Recherche und kreative Argumentation bewertet. 
Besonders gelungene Beiträge sollen von der Körber-Stiftung honoriert wer¬ 
den. 

Unsere Arbeit wurde auch in Presse und Rundfunk hier und in der Chica¬ 
go Tribune beachtet. Die amerikanische Zeitung druckte Teile eines Briefes 
zweier Schülerinnen des Christianeums ab. 

Barbara Greiner/Rcnate Schüler 
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DER KÖNIG DER KINDER 

Am 3. 11. 94 gedachte die 6 c mit ihrer Deutschlehrerin im Literarischen Cafe 
des Kinderarztes, Schriftstellers und Pädagogen Janusz Korczak. 

Einführung 

Warum heute abend Janusz Korczak? Warum das Motto „Der König der Kin¬ 
der"? Liegt uns - satt und saturiert, wie wir sind - jemand ferner als ein pol¬ 
nischer Jude, der über Jahrzehnte ein Waisenhaus für jüdische Kinder leitete 
und der den meisten vor allem durch seinen legendären Tod bekannt ist: 
zusammen mit seinen 200 Kindern ging er in die Gaskammer von Treblinka, 
obwohl es ihm freigestanden hätte, sich selbst zu retten. 

Ein König wohl kaum: zu Lebzeiten wenig Anerkennung, ein wenig 
Bewunderung, viel Kopfschütteln, kein Dank, kein Ruhm. Kein König mit 
Krone und Zepter; ein König mit traurigen Augen und Brot in der Hand; kein 
Regent, aber der erste Diener. 

Auch wenn ich von seinem heroischen Ende absehe, läßt mich die Faszina¬ 
tion gegenüber diesem Pädagogen und Menschen nicht los: seit vielen Jahren 
habe ich den Traum, diesen traurigen, oft auch saukomischen König der Kin¬ 
der einem Publikum nahezubringen. Ist es das jüdisch-polnische Milieu, das 
mich anzieht? Ist es seine radikale Reformpädagogik, die keinerlei Trennung 
- auch beim Erzieher nicht - von Hand und Kopf duldete, die die Kinder als 
sich selbst steuerndes Kollektiv und als höchst zerbrechliches Individuum 
zugleich verstand und das Kind als gleichberechtigten Partner ansah - fern 
aller romantischen Kinderlobhudelei? Fesselt mich sein fast schon arrogant 
bescheidenes Leben? Freute er sich doch z. B. diebisch, wenn Waisenhausbe- 
suchcr ihn nach dem bekannten Korczak fragten und ihn mit dem Gärtner 
oder Hausburschen verwechselten! 

Oder ist der heutige Abend ein Ausdruck meines geheimen Wunsches, das 
für Kinder oft viel zu nachdenkliche Kinderbuch „König Hänschen“ einer 
Zuhörerschaft vorzustellen und einige Szenen daraus auf die Bühne zu stel¬ 
len? Für mich ein Buch eines großen, redebegabten Reformers - an Kinder 
und Erwachsene zugleich gerichtet -, das an dem grundsätzlichen Recht des 
Kindes auf umfassende, auch politische Selbstbestimmung festhält, und doch 
recht skeptisch und realistisch einen Idiotenoptimismus im Sinne von „Das 
Kind ist immer gut und rein" von sich weist. Wir werden es heute ansatzwei¬ 
se in einer Szene erleben. Korczaks Kinderparlament verhält sich anfangs wie 
eine durchschnittliche Schulklasse ohne Lehrer: Geschrei, Gekloppc und 
wechselseitige Beleidigungen machen jede Auseinandersetzung mit Worten 
unmöglich. Die Botschaft lautet für mich: So einfach, wie es sich manch Kin¬ 
derfreund träumt, ist cs beileibe nicht; und doch ist das Kind nahezu der ein¬ 
zige Hoffnungsträger. 
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Vielleicht mögen einige erwachsene Zuschauer nach diesem Abend zudem 
denken: Für arme, jüdische Waisenkinder mag diese Pädagogik ja angehen, 
aber ist es bei uns heute nicht gefährlich und sinnlos, unsren oft so egozentri¬ 
schen, sich in allseitiger Umschmeichelung sonnenden Kindern zu predigen, 
daß Kinder eigene Rechte haben und auf diesen Rechten bestehen sollen? 
Nehmen beflissene Pädagogen und verhätschelnde Eltern die Kinder nicht eh 
viel zu wichtig, sodaß diese von den Erwachsenen fast alles verlangen, von sich 
aus aber für andere nichts geben? Dem möchte ich entgegenhalten: Lest 
Korczaks Schriften und Bücher! Dort findet sich überall, wieviel er moralisch 
und sozial seinen ihm anvertrauten Kindern abverlangte. So sagte er bei¬ 
spielsweise über sein oft angegriffenes und oft auch nicht funktionierendes 
Kindergericht: 

„Wenn jemand etwas Schlimmes getan hat, vergibt man ihm am besten. 
Wenn er es aus Unwissen tat, dann weiß er es jetzt besser. Wenn er es absicht¬ 
lich tat, wird er in Zukunft vorsichtiger sein. Aber das Gericht muß die 
Schüchternen vor den Aggressiven schützen und die Gewissenhaften vor den 
Gleichgültigen und Faulen.“ 

Wir hier, die wir die Ausdrücke „humane“, gar „humanistische Schule“ oft 
so leichtfertig im Munde führen, können in meinen Augen heute noch enorm 
viel von Korczak lernen, der so hohe Anforderungen an sich selbst, an die 
Erzieher und auch an die Kinder stellte. 

Ulrike Schwarzrock-Frank 

Rückblick 

I 

Am Abend des 3.11.94 veranstalteten wir - die Klasse 6c - einen Abend im 
Literarischen Cafe, der Janusz Korczak gewidmet war. Ich fand den Abend 
eigentlich sehr gut. Obwohl ich die meisten Sachen, die vorgetragen wurden, 
aus dem Unterricht schon kannte, fand ich es nicht langweilig. Besonders gut 
fand ich die musikalische Umrahmung von Stefan Goreiski, der auf dem 
Akkordeon jiddische Lieder spielte und bei manchen auch dazu sang. Und 
obwohl der Abend ziemlich lange dauerte und es sehr voll und heiß war, blie¬ 
ben die meisten Leute bis ganz zum Ende da. 

Bevor dieser Abend stattfand, hatten wir etwa einen Monat Zeit, um uns 
Beiträge auszudenken, Referate zu schreiben oder aus Büchern Informatio¬ 
nen über Janusz Korczak und sein Leben herauszusuchen. 

Janusz Korczak war ein polnischer Jude, der von 1878 oder 1879 bis 1942 
lebte. Er war „Arzt von Beruf, Pädagoge aus Zufall, Schriftsteller aus Leiden¬ 
schaft und Psychologe aus Notwendigkeit“, wie er sich selber beschrieb. Sein 
Schicksal ist hauptsächlich deshalb so bekannt geworden, weil er im War¬ 
schauer Ghetto ein Waisenhaus leitete und gemeinsam mit den ihm anver¬ 
trauten 200 Kindern in das Vernichtungslager Trcblinka, also in den sicheren 
Tod ging, obwohl ihm eine Flucht angeboten worden war. Auch für seine Vor¬ 
stellungen von Kindererziehung ist er bekannt. 
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Nun zu dem Abend im literarischen Cafe: Das Programm war abwechs¬ 
lungsreich, sowohl Kinder wie auch Erwachsene waren beteiligt. Am Anfang 
trug eine ’älter Dame ein selbstgedichtetes Gedicht zu Ehren von Janusz 
Korczak vor, das ich nicht richtig verstanden habe. Frau Schwarzrock las eine 
etwa viereinhalb Seiten lange Einleitung vor, die allerdings mehr für Erwach¬ 
sene gedacht war und deshalb für Kinder mehr oder weniger unverständlich 
war. Danach folgten mehrere Berichte von Schülern unserer Klasse über 
Leben und Tod von Korczak. . ... 

Am besten gefielen mir die gespielten Szenen aus dem Buch „König Hän¬ 
schen I “ von Korczak, das wir im Deutschunterricht durchgenommen hat¬ 
ten Wir hatten die Szenen ausgesucht und mit verteilten Rollen geprobt. 
Sowohl das Zugucken wie auch das Selber-Mitmachen haben mir Spaß 
gemacht Außerdem war es auch lustig und lenkte ein bißchen von dem trau¬ 
rigen Schicksal Korczaks und der jüdischen Waisenkinder ab. Einige Schüler 
aus unserer Klasse spielten dazwischen jiddische und polnische Stücke auf 
Geige Bratsche und Klavier. Am besten fand ich die sechs Variationen von 
Kabalcwski die Cecil auf dem Klavier vorspielte. Die Geigenmusik war an 
manchen Stellen nicht ganz perfekt. (Was man aber auch wohl nicht verlan- 

^Einige Mitschüler lasen auch noch vor, was sie am Buch gut oder schlecht 
fanden Das fand ich in Ordnung. Ich selber fand das Buch beim Lesen nicht 
so gut wie Malte der sehr davon schwärmte, aber das Unrealistische, das Cecil 
und Tilman kritisierten, hat mich überhaupt nicht gestört. Nur deshalb wur¬ 
den ja die Szenen auch so lustig. . . 

Danach wurde es noch mal trauriger, denn dann berichteten ein paar Kin¬ 
der über die grausame Erhängung der Kinder vom Bullenhuser Damm, von 
der wir bei unserem Besuch der dortigen Gedenkstätte erfahren hatten 

Etwas später lasen etwa fünf Kinder die von Korczak formulierten Rechte 
der Kinder vor Daran konnte man sehen, wie wichtig Korczak Kinder nahm. 
Am Ende spielte Stefan Goreiski noch mal einige sehr schöne Lieder, von 
denen ich die letzten aber zu lang fand. Ich glaube, das ging den meisten ande- 

re'zum Glück hatte es eine Pause gegeben. Das fand ich gut, auch daß es 
Kuchen und Getränke gab, die einige Mitschüler an Erwachsene verkauften. 
Wir Kinder bekamen alles umsonst. Das gefiel mir auch, schließlich haben wir 

8eWas‘ich beim nächsten Mal besser machen würde, wäre: Die Sketche nicht 
so schnell hintereinander zu bringen, damit die Zuschauer mehr Zeit haben, 
sie zu verdauen. Ich hätte das Programm auch etwas gekürzt, denn am Ende 
machten doch einige Kinder und Erwachsene - auch wegen der schlechten 
Luft - schon ziemlich schlapp. 

Johann bchecrcr 

II 

Die Einleitung hätte vielleicht ein (ganz kleines) bißchen kurzer sein können, 
aber das war nicht schlimm, da sie (sehr) interessant war und die Dias sehr gut 
dazu paßten Dann kam ja das Gedicht, auch bemerkenswert, aber man hatte 
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die Geschichte von Amelie & Co nicht streichen müssen. Es war vielleicht 
nicht so gut wie das Gedicht, aber wie eine kleine szenische Einführung. Viel¬ 
leicht hätten wir ja beides machen können ... Die jiddische Musik wirkte 
fremdartig und gleichzeitig faszinierend. Wir fanden es erst sehr komisch: das 
Gezupfe, von laut nach leise und die Stille. Ich dachte, daß Herr Goreiski sei¬ 
ne Musik nicht so sehr beherrsche, aber nachher im Auto erklärte mir meine 
Mutter, das wäre das Besondere an der jiddischen Musik, und die Sprache 
gefällt mir sehr, weil sie sehr lustig klingt (fremd und zugleich irgendwie 
gemütlich). 

Man hätte den Lebenslauf Korczaks (von Johannes und Conni) in mehrere 
Teile aufteilen und dazwischen Musikstücke vorspielen lassen können. Die 
Lebensgeschichte langweilte nämlich manche, vor allem Kinder, sie wurden 
dann unruhig. Die Vorträge fand ich im allgemeinen ziemlich gut, ich habe 
nichts daran auszusetzen. Man hätte sie vielleicht mehr zwischen die Szenen 
setzen können. Zu den Szenen: Wir hätten bei unseren beiden Szenen („Hän¬ 
schen und die anderen Kinder“, „Hänschens Traum“) viel verbessern kön¬ 
nen. (Es war aber unsere Schuld!) Wir Mädchen und die „Jungen“ hätten uns 
vielleicht alle mit einem Namen vorstellen sollen, anstatt z. B. zu sagen: „Wir 
sind die vier Mädchen“. Dann hätte erst einmal ein Mädchen den Inhalt (so) 
ungefähr erzählen können, denn die Eltern wußten überhaupt nicht, worum 
es ging, ohne das Buch gelesen zu haben. Wir tanzten fröhlich im Kreis her¬ 
um und Hanni, als Hänschen verkleidet, setzte sich auf die Bank. Katha kam 
auf sie zu, redete mir ihr und wir anderen (!), wir standen da, als ob wir ver¬ 
steinert wären, und taten nichts mehr, bis Katha Hänschen aufforderte, mit 
uns im Kreis zu tanzen. Die „anderen Mädchen“ hätten noch mehr sprechen 
können. Dann kamen die „Jungen“ mit Indianergeheul an und staunten über 
Hänschen. Das Ende fand ich sehr lustig gemacht. Der Traum von Hänschen 
war in Ordnung. Man hätte vielleicht Kleinigkeiten ändern können, aber die 
Szene war auch so gut. Warum wir gerade diese Szenen gemacht haben, weiß 
ich allerdings auch nicht! Die beiden anderen Szenen von den Jungen fand ich 
gut ausgesucht und sehr schön vorgespielt! 

Der Abend war ziemlich lang, ich glaube, wir hätten einiges weglassen kön¬ 
nen. Im allgemeinen aber war der Projektabend ein großer Erfolg und für 
mich ein unvergeßliches Erlebnis. 

Dorothea Martens 

III 

Der Sinn unseres Projektes war es, das Leben, das Werk und die Arbeit von 
Dr. Janusz Korczak in Erinnerung zu bringen. 

Zu Anfang des Abends trug eine Dame ein Gedicht vor, das sie zum Geden¬ 
ken an die Waisenkinder, die im Konzentrationslager Treblinka zusammen 
mit Korczak den Tod gefunden hatten, verfaßt hatte. Das Gedicht kam mir 
etwas süßlich vor, und ich war nicht begeistert davon, daß sich eine Dame, die 
eigentlich gar nichts mit unserem Projekt zu tun hatte, ausgerechnet an die¬ 
sem Abend produzieren mußte. 
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Ganz anders habe ich die jiddische Musik empfunden, die Stefan Goreiski 
mit seinem Gesang und seinem Akkordeonspiel dargeboten hat: Die trauri¬ 
gen und melancholischen Klänge gaben etwas von der typischen polnisch¬ 
jüdischen Atmosphäre wieder, in welcher Korczak und die Kinder in War¬ 
schau gelebt haben. Am Anfang erschien uns allerdings die jiddische Sprache 
etwas merkwürdig, und einige von uns konnten ein Lachen nicht unter¬ 
drücken. Das lag wahrscheinlich daran, daß uns das Jiddische wie eine Ver¬ 
zerrung der deutschen Sprache vorkam. 

Die sich anschließenden Vorträge über Korczaks Leben, aus seinem Tage¬ 
buch und über das Ende im Konzentrationslager haben bei den Zuhörern, wie 
ich glaube, großen Eindruck gemacht. Hierzu trugen wohl auch die Lichtbil¬ 
der von Korczak und den Kindern bei, die gleichzeitig gezeigt wurden. Weil 
wir sehr aufgeregt waren, haben wir uns beim Vorlesen vielleicht etwas zu 
häufig versprochen. 

Nachdem Jana eine jiddische Melodie auf der Bratsche vorgetragen hatte, 
spielten wir einige Szenen aus dem Kinderbuch „König Hänschen“ von 
Korczak vor. Da die Szenen jedoch sehr kurz waren, war es für Zuschauer, die 
das Buch nicht kannten, sehr schwierig, den Zusammenhang der Handlung 
zu erkennen. Das liegt vielleicht auch daran, daß das Buch ohnehin sehr viele 
Einzelheiten enthält und man einen „roten Faden“ im Fortgang der Handlung 
nur sehr schwer herausfinden kann. 

Im Anschluß an die Szenen hatten einige Klassenkameraden Gelegenheit, 
ihre Meinung über das Buch zum Ausdruck zu bringen. Mir gefiel, daß auch 
negative Kritik erlaubt war, obwohl die zum Teil recht harten Äußerungen 
vielleicht einige Zuhörer schockiert haben. 

Den nun folgenden Vortrag einiger Klassenkameraden über das Leben jüdi¬ 
scher Kinder in Hamburg und über das Schicksal der Kinder, die in der Schu¬ 
le am Bullenhuser Damm zu medizinischen Experimenten mißbraucht und 
anschließend erhängt wurden, fand ich sehr eindrucksvoll. Einige Erwachse¬ 
ne waren jedoch der Meinung, daß die Einzelheiten, die hier erwähnt wurden, 
zu grausam waren, als daß wir in unserem Alter schon mit ihnen belastet wer¬ 
den sollten. 

Nachdem Cecil uns besonders gekonnt einige Variationen einer polnischen 
Musik auf dem Klavier vorgespielt hatte, wurden die „Rechte des Kindes“ 
vorgetragen, die Korczak in seinen Werken immer wieder gefordert hatte. 

Am Schluß des Abends spielte Stefan Goreiski noch einmal einige sehr 
bewegende jüdische Stücke. 

Insgesamt hat der Abend bei den Zuhörern sehr großen Anklang gefunden. 
Ich fand das Thema „Korczak“ für die Gestaltung eines Abends im Literari¬ 
schen Cafe besonders gut geeignet. Wir hätten vielleicht mit der Vorbereitung 
des Abends etwas früher beginnen sollen. 

Johannes Weber 



SCHRIFTSTELLER, MALER UND MUSIKER ALS BRÜCKENBAUER 
ZWISCHEN DEN NATIONEN 

Künstler fungieren oft in der europäischen Geschichte, mit mehr oder weni¬ 
ger Einfluß, als Brückenbauer zwischen den Nationen. 
b Maler oder Musiker hatten hier den Vorteil, daß sie nicht die Hürde der 
Sprache überwinden mußten. Ihre Kunst war universell verständlich, voraus¬ 
gesetzt man öffnete sich ihr. So war es für den Komponisten Georg Friedrich 
Händel (1685-1759) kein Problem, sich 1712 im Königreich England nieder¬ 
zulassen, wo er dank seiner Musik ein angesehener und wohlhabender Mann 
wurde. Musik, eine wichtige Brücke zwischen den Nationen Europas. 

Wie besessen kauften Ende des letzten Jahrhunderts die russischen Samm¬ 
ler Morozov und Schtschukin, zwei reiche Moskauer Kaufleute, aus den Pari¬ 
ser Ateliers Bilder französischer Impressionisten wie Henri Matisse, Claude 
Monet Camille Pissarro oder Henri Rousseau. Die Reihe heute weltberühm¬ 
ter Maler nimmt kein Ende, doch damals galten sie noch als Provokateure. Die 
beiden Sammler unterstützten die Künstler nicht nur finanziell, sie trugen 
auch zu ihrer Etablierung bei. Die Bilder verschwanden aber nicht hinter den 
Mauern der vornehmen Moskauer Stadthäuser der Mäzene, vielmehr wurden 
sie an bestimmten Tagen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Der Stil, die 
Farben und die Motive der damals noch „neuen“ Kunst beeinflußte viele jun¬ 
ge russische Künstler, eröffnete ihnen neue Horizonte 

Schwieriger hatten es da, wie schon erwähnt, die Schriftsteller, denn zwi¬ 
schen ihnen und ihren ausländischen Lesern bestand die Sprachbarriere. Erst 
mußte ein Werk übersetzt werden, und das konnte Jahre, Jahrzehnte, wenn 
nicht sogar Jahrhunderte dauern. Doch war dies erst einmal geschehen, dann 
boten diese Bücher dem interessierten Leser das Bild einer neuen, ihm noch 
fremden Kultur. Sie regten zum Verständnis an, erklärten Verhaltensmuster, 
zeigten Unterschiede auf und machten neugierig auf den europäischen Nach¬ 
barn Goethes „Italienische Reise“ (1829) z. B., der Vorreiter der Reiselitera- 
tür brachte denen, die sich eine so kostspielige Reise nicht leisten konnten, 
Ttal'ipn seine Geschichte und seine Kultur näher. Manch anderer Schriftstel¬ 
ler wie z B. Fürst Pückler-Muskau (1785-1871) oder Theodor Fontane 
(1819-1898) berichtete so über seine Reiseerlebnisse und -eindrücke. 
' Doch gab es nicht nur beschauliche Beschreibungen der Natur, sondern 
auch Bücher die den Anspruch hatten, politisch oder sozial etwas zu ändern. 
Charles Dickens Oliver Twist“ (1837/38) machte die Misere der Londoner 
Straßenkinder und Kaminfegerjungen in Europa bekannt Emile Zola 
(1840-1902) schrieb über das Leid der Bergarbeiter in den französischen 
Kohlestruben und Gustave Flaubert (1823-1880) schilderte in seinem Roman 

Madame Bovarv“ (1856/57) die Borniertheit der bürgerlichen französischen 
Gesellschaft Literatur als Spiegel der Gesellschaft und als Mittel zur Verän- 
derunst der politisch-sozialen Verhältnisse. Einer, der auch immer etwas mit 
seiner Literatur ändern wollte, war der deutsche Dichter Heinrich Heine. 

Denk ich an Deutschland in der Nacht, dann bin ich um den Schlaf 
gebracht “ so der berühmte Anfang von Heinrich Heines Gedicht „Nacht¬ 
gedanken“’ das er um 1842 in Paris schrieb. Paris war für ihn Exil und zwei¬ 
te Heimat zugleich. Es bot ihm Schutz vor den strikten Zensurbestimmungen 



des Deutschen Bundes, der seine Werke 1835 verboten hatte. Heine gehörte, 
wie auch Ludwig Börne und später Hoffmann von Fallersleben, zu den 
Schriftstellern des „Jungen Deutschland“, die mit ihrer literarischen Tätigkeit 
direkt etwas an den politischen Zuständen in Deutschland ändern wollten. 
Doch seine schriftstellerische Tätigkeit war nicht nur auf die deutschen Staa¬ 
ten ausgerichtet. Mit seinen Artikeln füllte er das Feuilleton deutscher wie 
französischer Zeitungen. Auch war Heines „Buch der Lieder“ dank seiner 
einfachen Sprache und Rhythmik früh in die französische Sprache übersetzt 
worden. 

Der gebürtige Düsseldorfer Heine wurde schon früh vom französischen 
Einfluß geprägt. Geboren 1797, erlebte er in seiner frühen Kindheit die Beset¬ 
zung des Rheinlandes durch Napoleons Truppen. Doch diese Besetzung führ¬ 
te bei ihm nicht zu Ressentiments gegen den späteren „Erbfeind“! Nein, viel¬ 
mehr erlebten er und seine Familie als Juden die befreiende napoleonische 
Gesetzgebung des „code civil“, des bürgerlichen Gesetzbuches, das ihnen, den 
Außenseitern der Gesellschaft, Gleichberechtigung sicherte. Später war es 
dann unter anderem die französische Julirevolution des Jahres 1830, die den 
Sturz der Bourbonenherrschaft und die Wahl des Bürgerkönigs Louis-Phi¬ 
lippe zur Folge hatte, die Heine nach Paris trieb. Endlich glaubte er, die Zeit 
für das Ende der monarchistischen Herrschaft wäre gekommen und seine 
Hoffnung auf Demokratie und individuelle Freiheit würde sich verwirkli¬ 
chen. Auch wenn Heinrich Heine sich hier irrte (die Herrschaft Louis-Phi- 
lippes sollte sich schon einige Jahre später von der der Bourbonen nicht unter¬ 
scheiden), so blieb er doch in Paris als ein Vermittler zweier Kulturen, der 
deutschen und der französischen. 

Schilderte er in seinen „Französischen Zuständen“ und „Lutetia“ (1845) 
den Deutschen die französische Politik und Gesellschaftsordnung samt ihrer 
Reformen und Nachteile, so brachte er den Franzosen in „De l’Allemagne 
depths Luther“ (1834) die deutsche Denkweise näher. Noch in „Deutschland. 
Ein Wintermärchen.“ träumte er von der Verwirklichung der Ideale der fran¬ 
zösischen Revolution in Deutschland und einer Versöhnung der beiden 
europäischen Nachbarn Frankreich und Deutschland. Heine wollte Gleich¬ 
heit, Gedankenfreiheit und Wohlstand für seine Mitmenschen, hier auf Erden 
wollte er „das Himmelreich errichten“. Ein Himmelreich für alle, ausgehend 
von Deutschland, seinem Heimatland, sich verbreitend über ganz Europa. 
Deutschlands Stellung in Europa sollte nicht an der Größe seiner Fläche oder 
seines Heeres gemessen werden, sondern an seiner Literatur, seiner Kunst und 
der Kraft und der Fortschrittlichkeit seiner Gedanken. 

Und Heine beschrieb im „Wintermärchen“ seine Art des Patriotismus und 
verteidigte ihn gegen den beengt-bornierten der Nationalisten. Patriotismus, 
das war für ihn vor allem eine Sache die aus dem Herzen kam. Er fühlte sich 
mehr als „freier Sohn“ des Rheins, dieser Schnittstelle zweier Kulturen und 
Sprachen, als ein Deutscher. Er sah nicht ein, „warum der Rhein irgendeinem 
anderen gehören soll als den (seinen) Landeskindern“. War die Nationalität 
nicht eher nebensächlich, gehört nicht eine Landschaft, Gegend oder Stadt vor 
allem den Menschen, die dort geboren sind, dort leben und arbeiten? Bei die¬ 
sem Gedanken verlieren die Grenzen, blutige Schlachten und ein paar Kilo¬ 
meter Land ihre Berechtigung. In Heinrich Heines Denkweise findet sich 
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schon ein Funken des europäischen Gedankens, eine zarte Andeutung dessen, 
was heute längst die Ebene der Utopie verlassen hat. 

Mag dieser Gedanke auch nur als Nuance in Heinrich Heines Werk zu fin¬ 
den sein, so bleibt doch unbestritten, daß er einer der wichtigsten Vermittler 
zwischen Deutschland und Frankreich im 19. Jahrhundert war. Eine Rolle, die 
vor allem von deutscher Seite mißverstanden und ihm übel genommen wur¬ 
de. Trotzdem bemerkt der Philosoph Friedrich Nietzsche zu Recht, als er von 
Heinrich Heine als einem „europäischen Ereignis“ sprach. 

Das Beispiel Heinrich Heine zeigt wie auch Literatur, mag sie politisch- 
sozialem oder einfach unterhaltendem Inhalt sein, ein Mittler zwischen den 
Menschen zweier Kulturen und Nationen sein kann. Ihr Einfluß auf die 
Ansichten und Meinungen des Lesers darf nicht unterschätzt werden. 

Auch heute sind die Werke der Schriftsteller und Künstler, egal ob älteren 
oder neueren Datums, oft der Anstoß, sich näher mit ihrem Herkunftsland zu 
beschäftigen. Moderne Verkehrsmittel und steigender Wohlstand haben es 
möglich gemacht, direkt in diese Länder zu reisen und sie kennenzulernen. 
Umgekehrt kann aber auch eine Reise der Auslöser sein, sich intensiver mit 
dernLand und seiner Kultur vertraut zu machen und so den oft nur flüchti¬ 
gen Reiseeindruck zu vertiefen. Hier haben dann vor allem Schriftsteller wie¬ 
der eine wichtige Rolle als Chronisten und Berichterstatter inne. Die Wich¬ 
tigkeit der Künstler als Brückenbauer zwischen den einzelnen europäischen 
Nationen und deren Menschen ist also nach wie vor ungebrochen. 

Jan P. Nolle 

Zu diesem Beitrag vgl. die Chronik zum 17.1. 

SCHREIBWETTBEWERB IM HERBST 1994 

In der Annahme, daß es neben den Künstlern Schauspielern und Musikern 
unter den Schülern auch solche gebe. die der schreibenden Zunft angehörten, 
beschlossen die Deutschlehrer einen Schreibwettbewerb auszurichten, um 
etwa in den Schubladen ruhende Schatze ans Licht der Öffentlichkeit zu 
befördern oder noch schlummernde Talente zur Produktion anzuregen. 
Ungefähr vier Wochen nach Schulbeginn erfolgte die Ausschreibung. Da cs 
sich um einen ersten Versuch handelte schien es angebracht, die Bedingungen 
möglichst weit zu fassen: Thema und Iextsorte waren also freigestellt Die 
’Konkurrenz’ wurde in drei Gruppen ausgetragen: Gruppe I Klassen 5 bis 7, 
Gruppe II Klassen 8 bis 10, Gruppe III Vor- und Studienstufe. Neben den 
jeweiligen Gruppensiegern gab es Klassen- bzw. Stufensieger, die alle von 
einer Jury ausgewählt wurden Der Jury gehörten von Eltcrnseitc Herr Kloos, 
von Schülerseite Andrea Landfried und vom Lehrerko egium Herr Weber fur 
den Fachbereich Naturwissenschaften und Frau Plog-Bontemps und der Ver¬ 
fasser dieses Berichts für die Fachschaft Deutsch an. Mit dieser ’gemischten’ 
Zusammensetzung sollte gewährleistet sein, daß bei der Auswahl nicht nur 



Bewertungskriterien des Deutschaufsatzes berücksichtigt würden. Die Arbei¬ 
ten durften nicht langer als vier DIN A4-Seiten sein und mußten anonym ein¬ 
gereicht werden. Frau Rauch war so freundlich, sie entgegenzunehmen, zu 
kennzeichnen und den Namen des Verfassers zu notieren. Der zweite Dezem¬ 
ber war letzter Abgabetermin. Als Preise waren für die Stufensieger Bücher¬ 
gutscheine jeweils im Wert von DM 50,- und für die Klassensieger Buchge¬ 
schenke vorgesehen. 

Eingereicht wurden insgesamt 42 Arbeiten, 36 davon stammten aus den 
Klassen 5 bis 7, sechs aus Klassen/Stufen 10, Vorsemester und erstem Seme¬ 
ster, während die Klassen 8 und 9 und das dritte Semester nicht vertreten 
waren. Gedichte und erzählende Prosa waren die überwiegenden Textsorten. 
Geschrieben wurde über den eigenen Lebensbereich, z. B. über den Umgang 
mit Tieren, über die Einstellung zur Jahreszeit, zur Natur, über die Ausein¬ 
andersetzung mit Klassenkameraden, über den Generationenkonflikt und 
über die persönliche Problemlage. Doch auch die Probleme der Welt kamen 
zur Sprache, die Gefährdung durch Umweltzerstörung und politischen Extre¬ 
mismus. Und in einem dritten Themenkreis ging es um Märchen, Abenteuer 
und moderne Räuberpistolen, die z. B. den Weihnachtseinkauf zu einer Gei¬ 
selnahme mit tödlichem Ausgang werden ließen. 

Die Preisverleihung fand am 9. Februar im Literarischen Cafe statt. Zu den 
Preisträgern hatte die Jury folgende Schüler erklärt: 

Klassen 5: Lars Buschke, 5b, mit Die Aktentasche 
Klassen 7: Mareike Rieger, 7a, mit Prinzen 
Gruppe I (Kl. 5+6): Nina Vielhaben, 6c, mit Die weiße Ente 
Gruppe III (Oberstufe): Susanne Bloos, VS, mit Ich sehe Dich ... 

Bernhard Mestwerdt 

DIE WEISSE ENTE 

Eine kleine weiße Ente wurde mit vielen anderen Tieren in einem Lastwagen 
zum Fischmarkt an der Elbe in Hamburg gebracht. Es war Sonntagmorgen 
und die Tiere sollten dort verkauft werden. Die weiße Ente hockte verstört 
und verängstigt in ihrem Käfig und die fünf Hühner im engen Käfig neben ihr 
gackerten fürchterlich. Endlich hielt der Wagen und die Käfige und Pappkar¬ 
tons mit den Tieren wurden ausgeladen und in die riesige Fischauktionshalle 
gebracht. Der Lärm des Lastwagens und das Gackern der Hühner waren 
nichts gegen das, was die kleine Ente jetzt erwartete. Die ganze Halle dröhn¬ 
te von den Rufen der Verkäufer, die ihre Ware anpriesen, und von den Stim¬ 
men der vielen Menschen, die sich zwischen den vielen Ständen hindurch¬ 
schoben. Die Tiere, die überall völlig verängstigt in winzigen Käfigen saßen, 
wurden von den Käufern begutachtet und befühlt, bevor sie in Pappkartons 
verpackt mit ihren neuen Besitzern die Halle verließen. Auch die kleine weiße 
Ente wurde von vielen Händen hochgehoben und betastet. Völlig verstört ließ 
sic es über sich ergehen. Aber jedesmal wurde sie wieder in ihren Käfig 
zurückgesetzt. Die Leute fanden sie zu klein und mager. 



Langsam wurde es etwas ruhiger in der Halle Die meisten Tiere waren ver¬ 
kauft worden, auch die fünf Hühner, die im Käfig neben der Ente gestanden 
hauen hatte ein kleiner Mann mit rotem Gesicht gekauft Nun stand nur noch 
der Käfig mit der weißen Ente neben dem Verkäufer mit den blauen Gummi¬ 
stiefeln Der wollte sie schon wieder mit nach Hause nehmen, als ein großer, 
Ser Mann näher kam und die keine Ente musterte Er fragte den Verkäu¬ 
fer nach dem Preis. Da dieser schnell nach Hause wollte, machte er einen so 
ternaen a ^ ße dicke Mann sofort das günstige Angebot 

akzepderte Er wollte die kleine Ente selbst in den Transportkarton setzen 
und g ff dabei mit seinen großen Händen so ungeschickt nach der Ente, daß 
und gnir uao schlüpfte und zu Boden flatterte. So schnell, wie man 
sie ihm dur F t§aut verschwand sie in einem Haufen leerer Papp¬ 

kartons Ihr neuer und ihr alter Besitzer durchwühlten die Kartons, aber die 
klebte Ente hatte sich schon unbemerkt ,n einem Korb unter Zeitungspapier 
versuch wo sie mit klopfendem Herzen ganz still sitzen blieb. So sehr die 
be den Männer auch suchten und schimpften, sie konnten die weiße Ente 
unter dem hellen Papier nicht finden. Fluchend gaben sie nach einer Weile ehe 

Suche auf. jn jhrem Versteck, bis plötzlich ihr Korb 
Ängstlich ziter d t’ sic dort den frischen Wind bemerk- 

auf eine Schubka££ wJite, machte sie einen Sprung, flatterte zu Boden 
te, der von der - ...shaken konnte, war sie flatternd und laufend in Rich¬ 
lind bevor sie jem. , ‘ • • cs „eschafft hatte, wußte sie später auch 
tung Elbe verse reun r ' h ] j , i<anJ Jer Kaimauer uuel unter 
„ieh, mehr so genau be^loBMs ^ ^ ^ ^ ^ ^ mļt ^ 

ihr floß die Elbe - ije sie mehr tot .als lebendig in das kalte Was- 
klemen F ugeln sc ag djc Oberfläche kam, ihr erschien es wie eine 
ser der Elbe cm. ^ ^ vor den Menschen in Sicherheit war. 
Ewigkeit, stellte s■ > ‘ ^ der Kaimauer aufhielt, brauchte sie sich auch 
Wenn sie sich nur ' • b ^ |den Barkassen nicht zu fürchten. Sie schwamm 
vor den großen S ^ ŗŗs bbj sic zu ihrem Erstaunen das Quaken von 
mit der Strömung c den stimmen uļļd kam in cļn kleines Hafenbecken, in 
Enten horte. Sie g und einige Stockenten schwammen, die von einer 
dem alte Segelsch 8 efüttcrt wurden. Jetzt merkte die kleine Ente erst, 
alten Frau mit schwamm sie zu den anderen Enten und 
wiehungrigsiewar Freud,gqrotstückchen ^ Dic andcren Enten aber 

wollte sich auc P f sie kniffen sie mit ihren Schnäbeln und 
schwammen böse schnaucr^ ^ ^ dcm ßrot abbekam. 

jagten sie so weit g. p^pfangs blieb die kleine weiße Ente in der Nahe 
Trotz des unfr^ndlKhcnLrnptan^nd ^ jmmc, wcnn sic 

der Stockenten, l g wurdc s;c gekniffen und quakend weggescheucht, 
den anderen zu ‘ ‘ für ajc Nacht an den nahen Strand zurückzog, ließ 
Als sich der Ente - sicherem Abstand zu den anderen dort nieder, 
sich auch die Hügel und schlief sofort ein. Aber, ob es die unge¬ 
deckte den Kop die Abenbcucr des vergangenen Tages oder die unge¬ 
wohnte Umgebu g, ^ ^,rbeifahrenden Schiffe waren, trotz ihrer großen 
wohnten Geraus nach kurzcr Zeit wieder auf. Sie sah sich um und 

bemerkPteUplötHich einen großen dunklen Schatten, der langsam über den 



Strand auf die Entengruppe zuschlich. Es war ein großer Hund, der wohl 
annahm, daß die schlafenden Enten eine leichte Beute werden würden. 

Die kleine Ente quakte so laut sie nur konnte, um die anderen zu warnen, 
und alle Enten brachten sich so schnell sie konnten im Wasser in Sicherheit. 
Der große Hund stand am Ufer und fiepte enttäuscht. 

Von diesem Zeitpunkt an wurde die kleine, weiße Ente in der Stockenten¬ 
gruppe akzeptiert. Sie blieben viele Jahre zusammen im Museumshafen 
Oevelgönne. Aus der kleinen, weißen Ente wurde eine dicke weiße Hausen¬ 
te, die die vielen Besucher des Museumshafens immer wieder fragen läßt, wie 
es denn sein kann, daß eine Hausente mit einer Gruppe Stockenten zusam¬ 
menlebt. Vielleicht wollen sie uns ein Beispiel sein? 

Nina Vielhaben 

Das G.R.E.E.E.N.-Projekt des Leistungskurses Biologie 

Das PC-Programm „Umweltatlas Wasser“ wurde im letzten Semester inten¬ 
siv von dem Biologie Leistungskurs /2. Semester / Horst benutzt. Dieses ist 
eingebunden in das internationale G.R.E.E.E.N.-Projekt, welches der 
Umwelterziehung an Fließgewässern dient und 1984 an der Universität 
Michigan unter der Leitung von Prof. William B. Stapp entwickelt wurde. 
G.R.E.E.E.N. ist die Bezeichnung für Global Rivers Environmental Educati¬ 
on Network. 

In der praxisorientierten Arbeitshilfe der Behörde für Schule, Jugend und 
Berufsbildung - Hamburg 1994, beschreiben Dr. Uwe Heinrichs, Fachrefe¬ 
rent für Unterrichtstechnologien und Informationstechnische Bildung, sowie 
Herbert Hollmann, Fachreferent für Biologie, Umwelterziehung und 
Gesundheitsförderung in ihrem Vorwort die Erfolge des Projekts: 

„1989 wurde in Hamburg von einer Gruppe amerikanischer Pädagogen und 
Studenten das G.R.E.E.E.N.-Projekt in Hamburg vorgestellt. Seitdem hat 
sich das Netzwerk mächtig entwickelt. Das zeigt sich sowohl in der Beteili¬ 
gung zahlreicher Hamburger Schulen an diesem Umweltprojekt, sowie in 
zahlreichen Veröffentlichungen in Fachzeitschriften und Tageszeitungen, als 
auch in der Einbindung in die Software „Umweltatlas Wasser“. Nicht zuletzt 
spiegelt sich diese Entwicklung auch in den Ereignissen des Hamburger 
Arbeitskreises G.R.E.E.E.N., der die schulische Umsetzung des Projektge¬ 
dankens diskutiert, erprobt und evaluiert. 





Was macht G.R.E.E.E.N. für die schulische Umwelterzichung so attraktiv? 
G.R.E.E.E.N. ist ein Umweltprojekt, das viele Aktivitäten von Schülerinnen 
und Schülern freisetzen kann. Es fördert das Lernen vor Ort über Exkursio¬ 
nen, Messungen und zahlreiche Beobachtungen. Darüberhinaus bietet es kon¬ 
krete Möglichkeiten für fachübergreifenden Unterricht. 

G.R.E.E.E.N. eröffnet aber auch die Möglichkeit zur Kommunikation. 
Das, was gemeinhin als Vernetzung der Umwelterziehung bezeichnet wird, 
bietet dieses Projekt an: Die Kommunikation und Kooperation von schuli¬ 
schen Gruppen, die gemeinsam am Thema Umwelt arbeiten und ihre Ergeb¬ 
nisse, Beobachtungen und Erfahrungen weitergeben wollen. Diese Zusam¬ 
menarbeit kann lokal erfolgen, etwa zwischen benachbarten Schulen, regional 
auf Schülertreffen, national oder international auf G.R.E.E.E.N.-Camps oder 
über die Computer-Kommunikation. Dabei bleibt dieses Projekt eine Basis- 
Initiative, die sich vom Interesse der Lehrerinnen und Lehrer, Schülerinnen 
und Schüler leiten läßt: Jede Gruppe entscheidet selbst, wie sie und in wel¬ 
chem Umfang sie am Projekt teilnehmen möchte. 

In diesem Sinne haben die Schülerinnen und Schüler des Biologie-Lei¬ 
stungskurses fast 20 Stunden ein Fließgewässer - unsere kleine Flottbek - ana¬ 
lysiert und deren Daten in das Programm eingegeben. Dabei wurden chemi¬ 
sche und biologische Parameter an vier Meßpunkten: Parkplatz des 
Christianeums, Eintritt des Baches in den Jenischpark, Ausfluß nach dem 
zweiten Teich im Park und Eintritt in die Elbe gemessen, bestimmt und im 
Umweltatlas Wasser festgehalten. Außerdem konnten neue Fließgewässer¬ 
karten und Programme entwickelt werden. 

In der Interpretation der Daten ergab sich ein mäßig belasteter Bach, des¬ 
sen Zustand aber noch nicht als kritisch bezeichnet werden kann. Diese Bela¬ 
stung erfolgt durch die unterirdische Einleitung von Gartendüngungen, Ein¬ 
lagerungen von Sperrmüll und Einschwemmungen durch starke Regenfälle. 

Halbjährlich werden nun allen Benutzern dieses Programms Update-Dis¬ 
ketten über die Landesbildstelle Hamburg zugeschickt, um die im PC gespei¬ 
cherten Daten zu aktualisieren. 

Um die Arbeit und das Interesse der Schülerinnen und Schüler des Lei¬ 
stungskurs-Biologie an dem G.R.E.E.E.N.-Projekt zu dokumentieren, veröf¬ 
fentliche ich hier einige schriftlich verfaßte Ausschnitte der Abschlußberich¬ 
te: 

Stefan Hoffmann: „Als erstes teilten wir uns in vier Zweiergruppen auf. Jede 
Gruppe packte sich einen speziellen G.R.E.E.E.N.-Koffer mit den verschie¬ 
denen Untersuchungsgeräten, Indikatoren, Thermometer, Fangnetz etc. 
zusammen. Dann studierten wir die einzelnen Analyseanleitungen und mach¬ 
ten uns mit den Untersuchungsmethoden bekannt. ... Das Arbeiten in der 
freien Natur machte uns sehr viel Spaß, konnte doch am Ende des Projektes 
der ökologische Zustand eines benachbarten, eher unscheinbaren, aber doch 
wichtigen Gewässers beurteilt werden.“ 

Felix von Rheinbaben und Birgit Weber: „Außerdem haben wir uns noch 
mit den ökologischen Kreisläufen von Fließ- und im Vergleich hierzu mit 
Standgewässern befaßt, wodurch wir anhand der Wasserproben Rückschlüs¬ 
se auf die Verschmutzungs- und Belastungsfaktoren der Gewässer ziehen 
konnten.“ 
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Christina Poppers: „Gemessen und analysiert wurden folgende Parame er. 
Stickstoff-3Nitrat-, Phosphat- und Sauerstoffgehalt, pH-Wert, Temperatur, 
S ht efe und Vorkommen und Anzahl der Organismen 

Am 8 6 1994 war das Projekt schließlich beendet und ich muß sagen, daß 
diese zwei Monate mir großen Spaß gemacht haben und ich es für andere Kur- 

SCpiUTWCVocke-iP So'gewannen wir einen recht guten Eindruck von dem 
7 1 dis Gewässers Dieser Eindruck ließ sich mit dem Umwcltat as Was- 
Zustand des G festhalten und dokumentieren. Außerdem konnten 
wodurch diese praxisnahe Arbeit unsere biologisch-ökologischen Kenntnis- 
wir durch dies p Um mit einem Computer verbessern. ... So laßt 
se die Alb«1u 1 dN _ProfcktSfür nahezu alle Altersstufen und Kurse emp¬ 

fehlen^ die ein mal eine neue Form und Art des Unterrichts ausprobieren wol¬ 

len." , „ , K t. p-,rnllcl zu dieser Arbeit wurde durch zwei 
Julia Runge un ^Dokumentation der bestimmten Organismen über 

ein Photomikroskop oder -binokular erstellt und mehrere Wochen in einer 

Vitrine ausgestellt. Schülerinnen und Schüler projektorientiert. 
Das Projekt tat£'£, d.8 Schul tj^^^hergrellend hesser und inten- 

siver^rbelten/sds wenn ihnen der Wissensstoff nur im Kursraum vermittelt 

wird- , . r , Rinlome beschloß am 8.6.1994, daß in den Sammlungs- 
..Hilledesverenisder 

^Hierfür bleKtünzwrichen fast alle Schtilbuchverlagc Software an, die in den 

Simulationsprogr. ucjtskrcis Computereinsatz im Biologicuntcrncht 
Ziehung und cinL , Iamburgcr Schulen erprobt. Auch die Staatliche 

Şàà Software-Programme fü, den 

ffiolorie Umerrich. »r Verfügung. Hier einige Beispiele: 

- Immunbiologie 
- Evolution 
- Genforscher 
- Laterale Inhibition 
- ORGASYS 
- Umweltdynamik 
- Computerexperimente mit Bakterien 

- Drogen 
- Umweltatlas Wasser 

TN ■ ■ -Um „.-kaufte und installierte Computer ist aus unserer Arbeit 
mit denSwissens'haften und den Schülern der verschiedensten Altersstu¬ 

fen nicht mehr wegzudenkc Thomas Horst 
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RHETORIK IM UNTERRICHT? RHETORIK ALS UNTERRICHT? 

Christianeum, zwischen schwarzem Brett und MIC: 
Urte: Ho, nett jetzt, aber ich find mich eigentlich echt voll viel besser 

mündlich als die ... in Deutsch. Ich glaub, die ist nur besser, weil sie 
mit Herrn Stüsser in der Provence war, die kleine Unbiddere jetzt, 
aber ..." 

Volker „Mho, Gerüchteküche, digge Hexe mit Hut, rühr!“ etc. 

„(Un)Sprache am Christianeum“, so hieß der Artikel aus dem Christia- 
neums-Jahrbuch 1992, der witzig-spritzig die eigene Sprache der Schüler zeig¬ 
te. Der Witz hört leider dann auf, wenn statt Sätzen ständig nur Bruchstücke, 
Schlagworte oder Urlaute produziert werden können. Und spätestens beim 
Vorstellungsgespräch vergeht auch dem Letzten das Lachen, wenn nur „echt 
gut“ oder „voll geil“ auf den Lippen noch liegen. Die Sprache verarmt und 
wird durch Fernsehen, Radio und Kassetten nur passiv erlebt: Der multime¬ 
diale Konsum macht mundtot und stumm. 

Der Elternrat des Christianeums beschäftigt sich seit 1994 mit der Frage, ob 
es sinnvoll ist, Rhetorik im Unterricht bzw. als Unterricht einzuführen. 

Was ist Rhetorik? Sic ist im engeren Sinn die Kunst der freien Rede (rheto- 
rica Utens). Im weiteren Sinn ist Rhetorik eine analytische Methode, die bei 
jeder Form der Sprache, ob Text oder Rede, angewendet werden kann: Rhe¬ 
torik als Texttheorie (rhetorica docens). Texte oder Schriften sind nichts ande¬ 
res als in Zeichen gesetzte Reden, denn zuerst war die Sprache und erst dann 
entwickelte sich die Schrift. Rhetorik ist Form und Struktur der Sprache, und 
zwar der Rede- wie der Schriftsprache. 

Die negative Bedeutung des Wortes Rhetorik ist durch Mißbrauch der Rhe¬ 
torik entstanden. Es heißt: 

Rhetorik sei Überreden und nicht überzeugen, sie sei antiquiert, hohl und 
phrasenhaft, Rhetorik sei Agitation und Propaganda. Aber Rhetorik an sich 
ist wertfrei, es gibt gute und schlechte Rhetorik und wie schon gesagt: Kritik 
an der Rhetorik ist Kritik am Mißbrauch der Rhetorik. 

Argumente für Rhetorik sind: 
- Rhetorikunterricht in der Schule ist notwendig, da man als Erwachsener im 

Berufsleben einen erheblichen Mangel an rhetorischen Fähigkeiten bei sich 
und auch bei anderen erlebt, so z. B. bei Vorträgen, Diskussionen und 
Reden. 

- Denn wichtig ist nicht nur, was man sagt, wichtig ist auch, wie man es sagt. 
- Rhetorik ist das Bemühen um einen gepflegten und originellen Ausdruck. 
- Rhetorik ist die Struktur der Sprache, und klare Strukturen führen zu struk¬ 

turiertem Denken und Handeln. 
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- „Wissen ist Macht“ und Rhetorik ist ein Mittel, um diese „Macht“ ausüben 
zu können. 

- Rhetorische Stilmittel nicht zu kennen, kann dazu führen, daß man ihnen 
ausgeliefert ist. So ist die Produkt- wie auch die Parteienwerbung ein eher 
negatives, aber wichtiges Beispiel für Rhetorik von heute. 

- Ferner ist Rhetorik in unserer Demokratie ein notwendiges Element der 
freien Meinungsäußerung. 
In der Antike war Rhetorik eine der sieben Künste. Das Trivium mit Gram¬ 

matik, Rhetorik, Dialektik und das Quadrivium mit Arithmetik, Geometrie, 
Astronomie und Musik. 

Rhetorik war - man will es kaum glauben - über 2000 Jahre lang Unter¬ 
richtsfach und Bildungsziel in den Schulen gewesen. 

Auch am Christianeum wurde anfangs Rhetorik unterrichtet. Frau Rope- 
lius hat in der Schulbibliothek gefunden, daß zwischen 1739 und 1745 Herr 
Reichard, Professor für Beredsamkeit und Dichtkunst, am Fr. und Sa. von 10 
bis 11 Uhr seine „Eloqucntiae exercitatio“ abgehalten hatte. 

Erst um 1800 herum wurde in Deutschland das Fach Rhetorik aus den 
Lehrplänen gestrichen und spielt seitdem eine untergeordnete Rolle in den 
Schulen. So ist uns keine allgemeinbildende Schule in Deutschland bekannt, 
die Rhetorik als Fach unterrichtet. Ganz anders ist die Lage in England und 
den USA, wo es zahlreiche Schulen mit dem Fach Rhetorik gibt. 

In den Hamburger Lehrplänen für den Deutschunterricht wurde der 
Begriff Rhetorik durch die Begriffe Argumentation und Kommunikation 
ersetzt. Beides soll neben anderen Inhalten im 1. und 2. Semester (12. Klasse) 
vermittelt werden. Der Spielraum der Lehrer ist dabei in beiden Richtungen 
relativ groß, d. h. die Lehrer können Vorträge, Diskussionen und Meinungs¬ 
reden mit den Schülern üben, müssen es aber nicht tun. 

Es muß historische Gründe haben, warum Schüler über viele Jahre hinweg 
im richtigen Schreiben, der Orthographie, unterrichtet werden, aber nicht im 
richtigen Sprechen. Die freie Rede, die Aussprache sowie die Regeln und Stil¬ 
mittel der Sprache können ebenso wie die Rechtschreibung gelehrt, erlernt 
und geübt werden. 

Der Elternrat möchte als nächstes mit den Lehrern über Rhetorik ins 
Gespräch kommen und will das Thema auch in der Arbeitsgemeinschaft der 
Elternräte und Freunde der Humanistischen Gymnasien in Hamburg vor¬ 
stellen. Wir sind der Meinung, daß Humanistische Gymnasien und ihrer Leh¬ 
rer durch die Beschäftigung mit den klassischen Sprachen und deren klaren 
Strukturen besonders geeignet sind, die Rhetorik zu vermitteln. Wir sind fer¬ 
ner der Ansicht, daß Rhetorik als Unterrichtsfach die Akzeptanz und Attrak¬ 
tivität der Humanistischen Schulen noch erhöhen wird. 

„Glaatz“ würden meine Kinder dazu im besten christianeisch antworten, 
was soviel wie „glaubst Du doch selber nicht“ bedeutet. Übrigens, aus dem 
„glaubst Du doch selber nicht“ wurde dann am Christianeum im Laufe der 
Zeit - glaub man > glaub ► gla -> gladula > glaatzn - glaatz -> ... und die 
Initiative der Eltern für Rhetorik. 

Dietrich Schwandt 
(für den Elternrat) 



DER DEUS EX MACHINA IM PHILOKTET 

Vorbemerkung: Dieser nur wenig überarbeitete Aufsatz ist hervorgegangen 
aus dem Unterricht des kombinierten Grund- und Leistungskurses Gne- 
2 sch Wir haben dort heftig diskutiert sowohl über Kriterien künstlerischer 
Qualität und die Beliebigkeit von Interpretationen als auch über den schein¬ 
bar unbefriedigenden Schluß des Philoktet. Die kritische Aufmerksamkeit der 
Schülerinnen und Schüler und ihre wie meine Lust am Widerspruch heßen uns 
die verschiedensten Interpretationen verwerfen, und sie waren mit sich und 
mir er zufrieden, als ich ihnen diesen Aufsatz vorlegte Wenn wir so zu einem 
besseren Verständnis von Sophokles gekommen sind, dann ist das also zu 

einem erheblichen Teil ihr Verdienst. 

Gut 60 Verse vor dem Ende des Dramas scheint die Situation verfahrener 
1 u'cLc.r sein als zu Beginn. Die Versuche von Odysseus und 

und aussieht-, , »111] philoktet für das Unternehmen der Gne- 
Ncopiolcmos <1™ Şoļ»L sie ohne ihn und seinen von Herakles 
dien vor Troja sfesreich zu Ende führen können, sind endgültig 
geSeherf Neoptolemos hat die Intrige von Odysseus vereitelt, und seine 
gescheitelt, inc p überreden und zu uberzeugen, bleiben auch 
eigenen Versuche, Phdoktet^ ^ ^ und die Heerführer Aga- 

erfolglos. I hilo - . überwinden- zu groß ist sein Schmerz darüber, 
memnon und Menelaos n^uborwiien J und sinkenden Wun¬ 
daß er von ihnen vor v.ekn Jahren mte worden war. Da schwebt 

de auf einer ^L^^tterakk«- auf die Bühne, hält eine kur¬ 

ze RedTvonweniger als zwei Minuten und Philoktet stimmt voller Freude 

und ohne jede ^'^j^^Xragfd'icnschluß nicht nur das dramaturgische 
Hat Sophokles mit diesem u | übcrnommcn> sondern auch des- 

M’ttcl des deuxex ‘ cx mstChina eine Lücke schließen, die sich allein 
sen Weitsicht. Mu Iļaiuļ'ļung und der psychologischen Motivation der 
aus dci Entwich g g j-ßt> ]st d;c Paradoxie der Lösung ein Spie¬ 
gelnden nicht ™Yc“^hl"d«n SSksaU im allgemeinen und ein Ver- 
gelbild şurcliePara fļļļs ^ Tycļ1C) ;n der das Wirken der Götter nur 
weis auf die Mac Es wärc sc]lr verwunderlich, wenn eine solche 
noch schwer zu einigermaßen das Richtige träfe. Sie wäre schlecht ver- 
Interpretationau ^ J?r yns von dem Priester Sophokles machen kön- 
einbar mit dem > )ük in seiner Qualität sehr herabsetzen, denn 
nen, und sie -^ SonhokTcs zmn einen die Bedeutung der Physis, der cha- 
sie 'mph^crt» daß SophoklcSeoptoiemos herausstellt und zugleich - in dem 
rakterhehen Int g . stc |t ist - ihre völlige Bedeutungslosigkeit. Und 
Moment, wo sie wed r etg te ^^ung dramaturgisch gestaltet sein, 

.weis auf cine lierausragcmic Rol- 

lc der fyche, im Gcguitcjh Szenen des Stücks noch einmal genauer 
Bevor wir ui * verbreitetes Mißverständnis der Physis von Ncoptolc- 

anschauen, so ^ ^ Neoptolemos hat zu seiner Physis zurückgefunden, 

erwil’rfeinem väterlichen Vorbild Achill nacheifern und nicht mit listigen 



Reden und Intrigen den Philoktet nur benutzen, um seinen eigenen Willen 
durchzusetzen und seine eigenen Ziele zu erreichen. Es ist wenig plausibel, in 
der von Sophokles gegenüber seinen Vorgängern Aischylos und Euripides 
ganz neu in die Handlung eingeführten Figur des Neoptolemos eine Stellung¬ 
nahme zu der Frage nach dem Verhältnis von Erziehung und angeborener 
Anlage entdecken zu wollen, derart daß Sophokles mit antidemokratischer 
Tendenz den Vorrang der Geburt vor der Bedeutung der Rhetorik auf die 
Erziehung betonen wolle. Will ein Schriftsteller von der demokratischen 
Volksversammlung2) den ersten Preis für ein antidemokratisches Stück erhal¬ 
ten? Weiß der Schriftsteller Sophokles nicht um die Macht der Logoi, verfolgt 
der Priester Sophokles mit seinen Logoi auf der Bühne an den religiösen Fest¬ 
spielen für Dionysos keine erzieherischen Absichten? Wäre es Sophokles in 
dem Gegeneinander von Neoptolemos und Odysseus um die dramaturgische 
Aufarbeitung unterschiedlicher Bildungskonzeptionen gegangen, dann hätte 
nicht eine Szene fehlen dürfen, in der Odysseus sowohl den Bogen als auch 
den Philoktet in seiner Gewalt gehabt hätte, und zum anderen würde das von 
Sophokles in der Formulierung des Orakel- bzw. Seherspruchs neu erfunde¬ 
ne Detail, daß nämlich Philoktet freiwillig nach Troja kommen müsse, erheb¬ 
lich an dramaturgischer Relevanz einbüßen. Und übrigens bedeutet ’Physis’ 
ja nicht ’Blut’, sondern ’Ethos’. 

Worauf es Sophokles ankommt, das ist hier wie in anderen Tragödien der 
Vorrang von Recht und Gerechtigkeit vor jedem politischen Kalkül. Der jun¬ 
ge Neoptolemos, der am Anfang des Stückes sich noch so leicht manipulieren 
läßt und sich die beiden Alternativen, die der offenen Überredung ebenso wie 
die des ehrlichen Kampfes und ungestümen Drauflosschlagens ausreden läßt, 
muß sich erst noch seine selbstbestimmte, seine moralische Persönlichkeit 
gewinnen und erwachsen werden. Was Sophokles dramaturgisch ausnutzt, 
das ist der noch nicht gefestigte jugendliche Charakter, der sich noch leicht 
durch die Macht der Rhetorik von dem rechten Weg abbringen läßt, der ihm 
irgendwie vorschwebt und der ihm als Sohn Achills aufgegeben ist wie jedem 
athenischen Zuschauer dieses Stücks. 

Sophokles wendet sich wie Sokrates gegen den Mißbrauch der Rhetorik 
und die Geringschätzung von Recht und Wahrheit. Mittel werden durch 
Zwecke nicht geheiligt. Verurteilt wird also die gesamte Konzeption des 
Odysseus. Zu seinen Gunsten könnte man höchstens sagen, daß er siegver¬ 
wöhnt weitgehend auf die Anwendung physischer Gewalt verzichtet. Sein 
Plan besteht darin, den Philoktet in eine aussichtslose Lage zu manövrieren, 
in der er nicht mehr anders kann als sich Odysseus zu fügen, wenn ihm denn 
sein Leben lieb ist. So will Odysseus ihn zunächst aufs Schiff locken, und was 
er dort mit ihm vorhatte, zeigt sich in den Szenen, in denen Philoktet seines 
Bogens beraubt ist. Aber auch der Verzicht auf die Anwendung physischer 
Gewalt bleibt Zwang und Manipulation und läßt dem Philoktet keine Wahl. 
Sophokles führt uns klar vor Augen, was er von solch einem Odysseus hält: 
Er, der in den ersten 134 Versen eine dominante und imposante Figur abgibt, 
macht sich mit seinen letzten Worten, die er auf der Bühne zu sprechen hat, 
lächerlich und hat Glück, mit dem Leben davonzukommen. 

Wann genau hat Neoptolemos zu seiner Physis zurückgefunden? Als er mit 
dem Bogen in der Hand gemeinsam mit Odysseus den Philoktet verläßt, da 
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deutet sich der endgültige Umschwung an. Er zeigt mehr Mitleid, als er eigent¬ 
lich haben dürfte, und trägt seinen Leuten, dem Chor, auf, sich um Philoktct 
zu kümmern, und er erfüllt damit eine Bitte des Philoktct. Die Lüge, die er 
hier noch bei Odysseus hinnimmt, daß nämlich die Griechen nur den Bogen 
brauchten und auf Philoktct gar nicht angewiesen seien, scheint klein: Sic baut 
nur darauf, daß Philoktct die rationale Analyse seiner Lage nachvollzieht, sei¬ 
nen Vorteil erkennt und ihn wahrnimmt. Er müßte sich also Odysseus fügen, 
denn das, was allein noch gut für ihn ist, ist identisch mit dem, was für alle 
Griechen gut ist. Aber auch in dieser Form ist die Lüge nun für Neoptolemos 
nicht mehr akzeptabel. Er kehrt sofort nach der Chorszene zu Philoktct 
zurück, riskiert einen Waffengang mit Odysseus und gibt den Bogen an Phi¬ 
loktct zurück. Damit ist für die mir bekannten Interpreten die Integrität des 
Neoptolemos wiederhergestellt. Aber diese Interpretation führt notwendi¬ 
gerweise dazu, in den folgenden Versen nichts weiter als die Verstocktheit des 
Philoktct zu sehen, die nur noch durch einen ganz neuen und von außen kom¬ 
menden Faktor zu beseitigen ist, nämlich durch den deus ex machina. Man 
muß sich aber klarmachen, daß Sophokles nach der Anlage seines Stücks hier 
gar nicht die Möglichkeit hatte, Philoktct nachgiebig sein zu lassen. In dieser 
und der folgenden Szene wird das thematische Moment der Freiheit3) der Ent¬ 
scheidung und des Respekts vor dem Willen des anderen immer wichtiger. 
Daher muß aller Anschein vermieden werden, daß die Rückgabe des Bogens 
und die Teilnahme Philoktets am trojanischen Krieg in Zusammenhang ste¬ 
hen - nach dem alten Geschäftsprinzip des do ut des: „Ich gebe dir den Bogen, 
und du kommst mit.“ Aber Philoktct darf nicht käuflich sein. Die von Sopho¬ 
kles thematisierte Freiheit = Autonomie der Entscheidung verlangt die völ¬ 
lige Abwesenheit von außermoralischen Motivationen und heteronomer 
Beeinflussung, sowohl bei Neoptolemos wie bei Philoktct. Und in Philoktct 
ist noch ein Rest von Mißtrauen gegen Neoptolemos vorhanden. Er ist noch 
verwundert über ihn und seinen fehlenden Haß auf die Atriden und Odys¬ 
seus die ihm die Waffen seines Vaters Achill vorenthalten haben; sein 
Mißtrauen wird wieder größer, als Neoptolemos ihn bittet, nachzugeben: „Ich 
kenne dich, du willst mich verderben“ (Vers 1388). Seine volle Glaubwürdig¬ 
keit hat Neoptolemos erst wiedererlangt, als er sich dazu durchringt, gerade 
das Versprechen einzulösen, das er lügnerisch gegeben hatte, nämlich Philok¬ 
tct in seine Heimat zu bringen. . „I ...... . 

Und genau in diesem Moment, wo Neoptolemos seine Glaubwürdigkeit 
zurückerlangt hat, greift Herakles in das Geschehen ein. Aber er hat nichts 
Neues zu sagen, was Philoktct zusätzlich motivieren könnte, er wiederholt 
nur was Philoktct zuvor schon selber gesagt oder aus dem Mund von Neopto¬ 
lemos und dem Chor und sogar von Odysseus gehört hatte. Daß die Ver¬ 
heißung von Ruhm und Genesung eine Zusage von Zeus ist, weiß Philoktct 
bereits von Neoptolemos, daß er in ihm einen verläßlichen Freund gefunden 
hat das weiß er auch. Und Herakles war ihm auch in den vorausgegangenen 
Szenen vor Augen, als er sich klagend an seinen verlorenen Bogen, den Bogen 
des Herakles wandte und sieh als dessen Freund bezeichnete. Damit ist auf 
die Verbindung von Leid und Ruhm in beider Schicksal zumindest schon 
angespielt Und er kann auch nicht vergessen haben, daß dieser sein Bogen 
schon einmal Troja eingenommen hat. 
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Der Sinneswandel bei Philoktet ist auch ohne das Eingreifen des Herakles 
psychologisch sehr gut motiviert. Die Vorhaltungen des Chores und von 
Neoptolcmos sind nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben. Ihm wird ein¬ 
dringlich Freundschaft angeboten, die er mehr als alles andere jahrelang ver¬ 
geblich ersehnt hatte; er nimmt Neoptolemos nicht übel, daß dieser ihn dar¬ 
an hindert, Odysseus zu töten, d. h. Ehre und Kalokagathia werden ihm 
wieder wichtiger als die Befriedigung von Rachegelüsten; er fragt sich, wie 
sein neuer Freund Neoptolemos es fertigbringt, die väterlichen Waffen Achills 
dem Odysseus zu lassen; und ihn quält nicht mehr so sehr das, was ihm ange¬ 
tan worden ist, als vielmehr das, was ihm noch angetan werden könnte. Sei¬ 
ner Furcht und seinem Haß ist genau in dem Moment der Boden entzogen, 
wo er erkennen muß, daß er in Neoptolemos einen zuverlässigen Freund 
gefunden hat, mit dem zusammen er den Hauptanteil an dem Sieg über die 
Trojaner erringen wird. Dammbruchartig vollzieht sich diese Erkenntnis, und 
dramaturgisch ist die Wiedergewinnung der Glaubwürdigkeit des Ncoptole- 
mos das retardierende Moment, das diese Erkenntnis so lange aufgeschoben 
hat Und vor allem: Keine drei Sekunden vor den ersten Worten des Herakles 
- in meiner Inszenierung wäre er für die Zuschauer schon sichtbar - ist Phi- 
loktets ,Bitte hilf mir!“ und „Halte dein Versprechen!“ bereits zu einer Zusi¬ 
cherung an Neoptolemos geworden: „Ich werde dir mit dem Bogen des He¬ 
rakles gegen deine Feinde beistehen!“ Und welche Hilfe will Neoptolemos? 

Während der deus ex machina zunächst die einzig mögliche Lösung des 
Geschehens zu sein schien, scheint er jetzt bei etwas genauerem Zusehen als 
völlig überflüssig. Die Gründe für sein Erscheinen müssen anderswo liegen 
als in der psychologischen Motivation der Handelnden. Fragen wir noch ein¬ 
mal, was in Philoktet vor sich geht, als Herakles erscheint. Die Verblendung, 
in der er befangen war, fällt von ihm ab. Das ist ein Resultat der neuen Freund¬ 
schaft, und damit ist der Zeitpunkt gekommen, wo er seine handlungsleiten¬ 
den Prinzipien an denen seiner Freunde Neoptolemos und Herakles messen 
muß. Er will seinem Freund Neoptolcmos mit dem Bogen beistehen. Aber 
jetzt wo sein Wille von Neoptolcmos so vorbehaltlos respektiert worden ist, 
darf er da sich über dessen mit allem Nachdruck vorgebrachten Wunsch, dies 
vor Troja zu tun, einfach hinwegsetzen? Würde er, Philoktet, damit nicht dem 
Odysseus viel zu ähnlich? Er muß sich die Frage stellen, ob er nicht im Begrif¬ 
fe ist falsch zu handeln. Diese selbstkritische Frage und Warnung, den 
falschen Weg nicht weiterzugehen, ist genau das, was wir in der Herakles-Sze¬ 
ne vor uns haben, sie ist mehr als nur verwandt mit dem Daimonion, auf das 
sich Sokrates verlassen konnte, und sie entspricht genau der Art und Weise, 
in der bei Homer die Götter ihre Lieblinge davon abhalten, das Falsche zu 
tun Seit Homer ist es ein literarisches Mittel, seelische Entscheidungen dar¬ 
zustellen nicht als ein Zwiegespräch der Seele mit sich selbst - das gibt es erst 
bei Platon-, sondern als Gespräch mit einer Gottheit. Und sowohl bei Homer 
wie bei Sophokles ist damit die Auffassung verbunden, daß die Möglichkeit 
freier menschlicher Entscheidung etwas ist wie ein Wunder, das ohne die 
Annahme göttlichen Eingreifens nicht zu verstehen ist. 

Aus einem Selbstgespräch wird so im Theater ein homerischer Dialog. Die 
dammbruchartig sich vollziehende Einsicht wird dramaturgisch umgesetzt als 
plötzliches Erscheinen der Gottheit, und das Theaterspektakel, in dem Hera- 



kies an einem Kran herabschwebt, gibt Sophokles die Gelegenheit, ex cathe¬ 
dra und mit größtmöglichem Effekt zu verkünden was die Religion verlangt, 
c u t ‘c nicht nur ein religiöser Moralist und ein ausgezeichneter Psy- 
Ä ÄL» —î des Theaters, àâ.àŞà Mög- 
he h kef ten zu nutzen versteht. Seine Meisterschaft zeigt sich u. a. dann, daß 
die deus-ex-machina-Szene so vieles in einem ist: Sie bringt die Automat 
me cteus c ejne Auseinandersetzung mit den dei ex machina des 
Ï?'°mC7 -/ist’der theatralische Schluß- und Höhepunkt des Dramas mit 
dSthanie der Gottheit, sie ist die denkbar konsequenteste Entfaltung des 
Themas der freien Entscheidung, und sie ist nicht zuletzt die m dramatische 
A lesion geformte Gewissensentscheidung. 

7um Schluß noch ein Hinweis auf das zweite große und modern anmuten- 
de Thema des Philoktet, dem hier nicht nachgegangen werden konnte: Phi- 
,i Tw in totaler Vereinsamung dem Leiden Ausgelieferte. Aber immer- 
hingibt es hier viiein^eder griechischen Tragödie eine Hoffnung: Mitleid und 

Menschlichkeit, und mitunter sogar Freundschaft. 

Anmerkungen: 

n Vorstellbar sind drei Auftrittsarten: das Herabschweben in einer Go 
} Kran das Auftreten in der 1. Etage des Skenenruckgebaudes auf dem sogenannten 

TheoìoReion und das schlichte Hervortreten des Herakles hinter einem Felsen. Aus- 
hÄ möchte ich davon nur die dritte Möglichkeit, da sie mir zu wenig theatra- 

schließen Möglichkeit vor, da sie die kritische Bezugnahme 
hsch erscheint. Ich zee ü b ^ nuŗ ]ļicr ;m Phi|oktct den deus ex 

SSSS »ir hrnnc!. freilich nur sichen ...» seinen 123 TrsgöJicn 

vollständig. 

nraktisch alle athenischen Bürger. Das eigentliche Prcisrichtcr- 
[m„T mb tandPauJfünf Männern. In einem komplizierten Wahl- und Losver- 
kollegium I den zehn Stadtbezirken jeweils cm Kandidat nominiert, 

und aufdiesen würden .hum die l’rcisrichtc, hesti.. 

[>hl °k‘u einemmwürdigen Lebensweise gezwungen ist und durch Krankhcitsan- 
kann, zu ei ■ .. |äßt cr s;c|, durch eine Intrige in seiner Angst vor 
fälle m Ohnma • ■ sclig gegenüber Ncoptolemos machen, und fast bis 

0dyru ß bleibt er gefangen in seinem Haß. Odysseus läßt ihn sogar gefangen- 
“!" Sch ' , iHßt ihn nur wieder frei, weil er meint, ihn psychologisch fest un 
'r'ffz'u haben Freiheit ist das eigentliche Thema des Philoktet, und dazu gehört 
such, daß Philoktet schlußendlich von seiner Krankheit geheilt wird. 

2) 

3) 



CHRONIK 

November (Fortsetzung) 
21.-25.11. Offene Unterrichtstage der 5. und 7. Klassen 
21.11 Auf der Berliner Russischolympiade der Landessieger qualifi¬ 

ziert sich Julia Diemer (VS) für die internationale Olympiade 
in Moskau 1995. 

24.11. Literarisches Cafe: Nietzsche-Abend zum 150. Geburtstag des 
Philosophen, gestaltet von verschiedenen Kursen der Ober¬ 
stufe, dem Djazz Prodject (Birger Jend, Hagen Pietzcker, Seba¬ 
stian Schünicke) und dem Rector emeritus des Christianeums 
Herrn Kuckuck 

29.11. - 3.12. Gemeinsame Probenfreizeit von A-Orchester und Brass Band 

Dezember 
5.12. Adventliches Singen der Klassen 5 bis 8 in der Aula 
6.12. Literarisches Cafe: Prag-Abend der Klasse 10c 
8.12. Literarisches Cafe: Gesprächsabend mit Mitarbeitern und Ver¬ 

käufern der Zeitung „Hinz & Kunzt“ sowie dem Hamburger 
Stadtdiakon Pastor Reimers. 
Der Abend wird von Schülern mit Texten und Liedern zur 
Obdachlosen- und „Vagahunden“-Thematik umrahmt. 

11.12. A-Chor und Orchester übernehmen die musikalische Gestal¬ 
tung des Hauptgottesdienstes in der Michaeliskirche mit den 
„Vesperae solennes“ von Mozart. 

12.12. Vorlesewettbewerb der 6. Klassen im Literarisches Cafe 
12./13.12. Adventskonzerte in der Michaeliskirche unter Mitwirkung 

aller Chöre und Orchester des Christianeums 
14.12. Wiederholung des Adventskonzertes im Rahmen einer festli¬ 

chen Veranstaltung der Reederei „Hamburg-Süd“ in der 
Michaeliskirche 

15.12. Literarisches Cafe: Einer der beiden Leistungskurse Deutsch 
(2. Sem.) gestaltet einen Abend über Hans-Henny Jahnn. 

20.12. Traditionelles Fußballturnier der Oberstufe, der Lehrer und 
zwölf Ehemaligcn-Mannschaften um den Hans-Dietz-Pokal 

22.12 Am letzten Schultag Weihnachtsbazar der ganzen Schule unter 
dem Motto: „Andere Völker - andere Sitten“. Der Erlös in 
Höhe von DM 7.831,- kommt zu gleichen Teilen dem Indio- 
Kindergarten Belen in Santiago de Chile und einem Waisen¬ 
haus in Pnom Penh zugute. 

abends Übertragung des Adventskonzertes im „Offenen Kanal“ 

lanuar 
12.1. 

17.1. 

Literarisches Cafe: Georgischer Abend 
Die georgischen Gastschülerinnen und Gastschüler am Chri¬ 
stianen m, unterstützt von ihrem Landsmann Kikudzc, tragen 
Informationen, Musik und Videos aus ihrer Heimat vor. 
Bundespräsident Roman Herzog überreicht Jan Philipp Nolle 
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19.1. 

20.1. 

21.-30.1. 

23.1. 

23.1 .-10.2. 

Februar 
1.2. 

2.2. 

9.2. 

11.2. 

14. /15.2. 
14.2. 

15. -22.2. 

16.2. 

22.2 

(3. Sem.) den dritten Preis des Kreativ-Wettbewerbs „Jugend 
baut Europa 2000“ für seinen Aufsatz „Brückenbauer der 
Nationen“, der u. a. im „Rheinischen Merkur“ abgedruckt 
wird (in diesem Heft S. 21 ff.). 
Der Schriftsteller Siegfried Lenz liest im überfüllten Literari¬ 
schen Cafe. 
Das Kollegium verabschiedet den bisherigen Dezernenten der 
Schulaufsichtsbehörde Altona, Oberschulrat Dr. Baumann, 
der in den Ruhestand geht. 
Woche der Berufsinformation für das 1. Semester unter ent¬ 
scheidender Mithilfe des Elternrats 
Dia-Vortrag von Herrn Martin Meister, Wissenschaftsredak¬ 
teur bei der Zeitschrift CEO, über das Thema „Lebendige For¬ 
schung zur Entwicklungsgeschichte des Menschen“ 
Informationsabend des Christianeums für interessierte Eltern 
und Schüler aus den 4. Klassen der Grundschulen. Zur 
Begrüßung spielt das Unterstufenorchester aus Haydns Sinfo¬ 
nie Nr. 20. 
Betriebspraktikum der Vorstufe 

Start des Internet-Projektes „Hamburg meets Chicago" am 
Christiancum (s. S. 12 f.) 
Abendkonferenz des Kollegiums über den Entwurf eines neu¬ 
en Schulgesetzes 
Vorher spielt die Brass Band zur offiziellen Verabschiedung 
von Oberschulrat Dr. Baumann in der Aula des Gymnasiums 
Hochrad. 
Literarisches Cafe: Die im Schreibwettbewerb des Christia¬ 
nen ms prämiierten Schülerinnen und Schüler tragen ihre 
Arbeiten vor (s. S. 23 ff.) 
Herr Ru hl und seine Physik-Leistungskursschüler Moritz 
Borgmann und Felix Saphir stellen der Öffentlichkeit eine von 
ihnen im Unterricht entwickelte neuartige Geschwindigkeits- 
Meßanlage für Geschwindigkeitsübertretungen im Straßen¬ 
verkehr vor. Dieses inzwischen patentierte System ist ent¬ 
schieden preiswerter als alle bisher verwendeten Modelle. 
Elternsprechtag 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Christi¬ 
anen ms mit Wahlen zum Vorstand (s. S. 3) 
Moritz Borgmann und Max Brauer (beide 4. Sem.) nehmen an 
der Endrunde der Chemieolympiade in Berlin teil; Moritz 
kann sich dabei einen Platz auf der internationalen Olympia¬ 
de in China sichern. 
Literarisches Cafe: Die Jugendbuchautorin Kirsten Boic liest 
aus ihren Büchern. 
Premiere des Musicals „Linie 1“, ausgeführt vom Grundkurs 
Darstellendes Spiel unter der Leitung von Herrn Schäfer, tech- 



23.2. -1.3. 
24725.2. 

25.2. 

27.2. 

März 
23.3. 

24.-26.3. 

28.3. 

28731.3. 
30.3. 

April 
2.-21.4. 

3.4. 

abends: 

4.-8.4. 
6.4. 

nisch und choreographisch betreut von Herrn Walde und 
musikalisch begleitet von der Brass Band unter der Leitung 
von Herrn Achs 
Sechs Wiederholungen der Ausführung von „Lime 1“ 
220 Hamburger Schülerinnen und Schüler nehmen in den Räu¬ 
men des Christianeums an der Landesrunde der Mathematik- 
Olympiade teil, die von Herrn Dr. Henning organisiert wird. 
Dabei qualifiziert sich Naho Fujimoto (8 c) für die Deutsch¬ 
land-Olympiade in Freiberg/Sachsen. Weitere Preisträger: 
Nicolas Lamp, Hiromu Fujimoto, Friedrich v. Spec, Dorothea 
Martens (6. Klassen), Anais Jürgensen, Alexander Lattmann 
(7a), Johanna Ziegler (8a), Georg Götz (9b) 
Informationsnachmittag des Elternrats zum Thema „Drogen¬ 
konsum und Suchtprävention“ (s. S. 4 ff.) 
Verein der Freunde des Christianeums: Konstituierende Sit¬ 
zung des neuen Vorstands (s. S. 3) 

Literarisches Cafe: Prof. Dietrich Schwanitz, Ordinarius für 
Anglistik an der Universität Hamburg, liest aus seinem Roman 
„Campus“ 
Schüler des Christianeums nehmen am Landeswettbewerb 
„Jugend musiziert“ teil 
Unverhoffte Begegnung mit der Welt der internationalen Stars: 
während ihr Vater Dustin Hoffman in Hamburg seinen neuen 
Film „Outbreak“ vorstellt, besuchen seine vier Kinder den 
Englisch-, Kunst- und Sportunterricht am Christiancum 
Hausmusikabende in der Aula 
Literarisches Cafe: Einführung in die neueste Technik der 
Multimedia 

Die diesjährige Austauschgruppe von der Schule 506 in 
St. Petersburg, bestehend aus 15 Schülerinnen und Schülern 
sowie den begleitenden Lehrerinnen Frau Vaulina und Frau 
Tyntarjova, besucht das Christiancum. 
Brigadegeneral Garben, Kommandeur der Heeresflieger, hält 
vor dem gesamten 4. Semester einen Vortrag über „Die Rolle 
der Bundeswehr im Rahmen der UN-Missioncn am Beispiel 
des Irak“. 
Sport- und Spielfest in der Sporthalle unter dem Motto „Show, 
Spiel und Spaß am Christiancum“ mit einem bunten, unter¬ 
haltsamen Programm, an dem viele Schüler und Lehrer betei¬ 
ligt sind 
Chorreise der 7. Klassen an den Brahmsee 
Literarisches Cafe: Abend mit Texten zum 300. Geburtstag des 
Barockdichters Johann Christoph Günther, gestaltet vom Lei¬ 
stungskurs Deutsch des 4. Semesters (Leitung Frau Schwarz- 
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rock-Frank), begleitet von Thüre Timmermann (Ehemaliger) 
auf der Laute und ergänzt von Herrn Eigenwald mit einer Ein¬ 
führung in die neueste Günther-Forschung 

18-22.4. Chorreise der 5. Klassen an den Brahmsee 
20.4. Literarisches Cafe: Russisch-deutscher Abend mit den Gästen 

aus St. Petersburg 
15 Schüler der Oberstufe erinnern mit einem nächtlichen 
Gedenkmarsch vom Bullenhuser Damm zur Gedenkstätte 
Neuengamme an die in den letzten Kriegslagen ermordeten 
jüdischen Kinder 

24.4. -9.5. Schriftliches Abitur 
25.-29.4. Chorreise der 6. Klassen an den Brahmsee 
25.4. Alle Fünftkläßler nehmen an den Bezirksmeisterschaften im 

Schwimmen teil. In der 8 x 50 m Freistilstaffel qualifizierte sich 
mit dem 1. Platz die 5d für die Hamburger Meisterschaften. 

NN 

M 

- 

Mai 
10.5. 

11.5. 

18.5. 

22.-24.5. 

Sechs ehemalige Häftlinge des KZ Neuengamme aus Rußland 
und der Ukraine, die vom Senat zu den Gedenkfeiern aus 
Anlaß der Befreiung des Konzentrationslagers eingeladen 
waren, sprechen mit verschiedenen Klassen über ihre Erleb¬ 
nisse. 
Geselliges Treffen und Aussprache der in der Unterstufe 
unterrichtenden Mitglieder des Kollegiums mit den früheren 
Klassenlehrerinnen und -lehrern der jetzigen Fünftkläßler. 
Öffentliche Ausstellung der Werke des Leistungskurses Kunst 
II. und IV. Semester. 
Vormittags Gedenkveranstaltung der Schule zum 50. Jahrestag 
des Kriegsendes (s. nebenstehende S.) 
Nachmittags: Alle Hamburger Schülerinnen und Schüler, die 
erfolgreich an einem Fremdsprachenwettbewerb teilgenom¬ 
men haben, erhalten während einer Feierstunde in der Aula des 
Christiancums Auszeichnungen aus den Händen von Staatsrat 
Lange. Die Veranstaltung wird von der Brassband musikalisch 
umrahmt. 
Literarisches Cafe: Der Grundkurs Darstellendes Spiel unter 
Leitung von Herrn Schäfer stellt Robert Schneiders „Dreck“ 
vor - ein brisantes Stück zur Ausländerfeindlichkeit. 

Mündliches Abitur 

W4 

W 
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6. 

CHRISTIANEUM, AULA 17- Mai 1995 

Wer die Vergangenheit nicht kennt, kann sich selbst nicht begreifen 
Eine Collage zu Ereignissen im Jahre 1945 

1 Rc^rüßune durch den Schulleiter 
;■ fufer Jie Erziehung der Jugend zu guten Nationalsozialisten (O-Ton A. Hitler) 

Szene aus- Furcht und Elend des Dritten Reiches von Bertold Brech gestaltet von 
Teilnehmern des Kurses darstellendes Spiel 

a Schweißen heißt Siegen! - 200 Tage im Zeitraffer 
zusammengestellt von Teilnehmern des GK Gemku, II. Semester 

4. G. F. Händel, Concerto Grosso op. 6.6 
Allegro 1. Satz 

r Auschwitz — Gedichte und Texte 
5' zusammengestellt von Teilnehmern des GK Gemku, II. Sem. 

J. Haydn, Sonate F-Dur 

r)erf°Mai - fiktive und nonfiktive Texte 
zusammengestellt vom Mädchen-Literatur-Kreis 
G. F. Händel, Concerto Grosso op 6.6 

Musette . , 
Mnmhereer Prozesse - eine Vcrhorszene 
zusammengestellt von Schülern des LK Deutsch und GK Gemku, II. Semester 

J. B. Loeillct, 4. Sonate 

Hiroshima - Zeitdokumente und Augenzeugenberichte 
zusammengestellt von Teilnehmern des Deutschkurses, VS 
j S Bach, Französische Suite V 
Allemande . . . 
UNO - Texte über Krieg und Frieden heute 
zusammengestellt von Teilnehmern des Deutschkurses, II. Semester 
J. S. Bach, Französische Suite V 
Sarabande 

bke* Andersen Carl Asschcnfeld, Frederike Beckmann, Dominic Bödiker, Fabian 
Dietrich Niki Driessen, John Dons. Katharina Georg!. Jan-Claas Glindemann, Jasmin 
r- ri’ Tasmin Hashemi, Katharina Hattcnkofer, Maren Hilgers, Elias Kappos, Mar- 
Y0“, ’j,nn TKlarmann, Kirsten Koch, Hanna Leicht, Philipp Lenze, Sven Lubitz, 
“n . wPin ’ t Nike Miller, Hilde Möller, Sarah Paulsen, Anja Pesch, Jessica Prokopp, 
^atr‘n, Prrip ’her Malaika Schecr, Kilian Schildt, Sebastian Schömberg, Sarah Schüt- 

3 cr„in Kimiko Suda, Luisa Tarez, Karin Uhr, Kerrien Weber, Labia Wegener, 
Anne-Katrin Westenhoff, Moritz Wiethaup, Christoffcr Winter, Linn Wölber 

Mustkgestaltmg„ Marie-Christine von I Iahn (Querflöte), Juliane Klüber (Kla- 
Johanncs ■ (Violine), Konrad Sceliger (Cello), Andreas Westenhoff (Violine), 
Sebastian Westenhoff (Viola), Julian Zimmermann (Klavier) 

Beteiligte Lehn " prau Prickc-Hcisc, Frau Greiner, Herr 1 lirt, Frau Maria 
Herr At’S’ 1 n ' k 1 ler,• Schäfer, Frau Schüler, Frau Schwarzrock, Herr Walde 
Kaiser, Her, i 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

Direkt im 
Anschluß an die Veranstaltung geht der Unterricht planmäßig weiter. 
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VERANSTALTUNGEN 

Freitag, 23.6., 18.00 Uhr, Aula 
Feierliche Entlassung der Abiturienten 

Sonnabend, 19.9., ab 11.00 Uhr, Pausenhalle 
Die so erfolgreichen Römer kommen wieder 
Wieder laden die humanistischen Gymnasien Flamburgs zu einem Erlebnis¬ 
tag ein, an dem sic ihren Gästen bildnerische, theatralische und kulinarische 
Kostproben lebendiger Antike anbieten möchten. 

Im Literarischen Cafe: 

Donnerstag, 22.6., 20.00 Uhr 
Oskar Maria Graf 

Donnerstag, 28.9., 20.00 Uhr 
Diskussion mit Jakob v. Uexküll, Stifter des alternativen Nobelpreises 

HINWEISE: 

Die Festschrift „250 Jahre Christianeum 1738-1988“ und der Band „Fest¬ 
wochen“ sind noch für zusammen DM 50,- bei der Bibliothek des Christia- 
ncums (Herrn Gunter Hirt) erhältlich. 

Mitglieder des Vereins der Freunde des Christianeums beachten bitte bei 
Beitragszahlung, daß das Konto bei der Postbank aufgehoben ist. Einziges 
Konto des Vereins: 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50) Nr. 125029 
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ROLF TIETJENS 

(30. 1.25- 19.6. 95) 

Am 19. Juni 1995 starb, siebzigjährig, Rolf Tietjens. Er kam 1953 als „frisch¬ 
gebackener“ Lehrer ans Christianeum, um Deutsch und Geschichte zu unter¬ 
richten und verließ die Schule 1970 wieder, um Direktor am neugegründeten 
Gymnasium Osdorf zu werden. , , . , . 

Rolf Tietjens kam als „Jüngling“, vital, frech bis zur Schnodderigkeit, wenn 
es sein sollte, aufgelegt zu vielerlei Unfug, dem der erste Teil der Stunde fast 
regelmäßig gewidmet wurde. Dann aber wurde er schlagartig ernst, um mit 
zielstrebiger Sachlichkeit ein Thema zu bearbeiten. Die Taktik war blendend: 
Die Knaben konnten zunächst ihren Übermut abreagieren und waren dann 
erschöpft“ zu konstruktiver Arbeit zu gebrauchen. Man könnte meinen, 

Zeitverschwendung sei es gewesen, doch keineswegs: das seriös erarbeitete 
Pensum konnte sich wohl sehen lassen. 

Das Leben seiner Zöglinge interessierte ihn, vom „Liebesleben“ bis zu 
Randgebieten, seine Kommentare waren unausweichlich treffend und sorg¬ 
ten für viel Heiterkeit, zogen aber auch manches Unausgegorene aus dem 

Bauch“ ans Licht des Bewußtseins. Für gar zu Empfindliche konnte es dabei 
schon einmal ungemütlich werden, man tat gut daran, sich im sportlichen 
Training zu sehen. 

Wenn dann der ernste Teil der Stunde anbrach, wartete er mit Aktualität 
und Vielfalt auf, die seinen Unterricht zum spannenden und begeisternden 
Erlebnis machten. Nicht nur klassische Literatur, auch das Neueste wurde ser¬ 
viert' ob Prosa, ob Lyrik, er erschloß die Werke klar und einfühlsam, Inhalt 
und Form suchend ohne jede „Duseligkcit“. Er bestand auf begründeten 
Ansichten. . . . . 

Sein persönliches Leben wie seine eigene Philosophie blieben weitgehend 
für ihn selbst reserviert, er belästigte niemanden mit eigenen Überzeugungen, 
was nicht bedeutete, daß er etwa unmißverständliche Kommentare zu 
Dummheiten oder Schlimmerem unterdrückte. 

Wir wuchsen mit ihm, er wuchs wohl auch noch mit uns, cs wuchs eine 
dezente Lebensbindung. Bis zuletzt kam er immer mit offensichtlichem Ver¬ 
einigen zu den jährlichen Klassentreffen seiner alten Klasse, bis zuletzt trotz 
Ruhestandes in voller Vitalität, voll Lust gleichermaßen am Spaß wie an der 
ernsthaften Diskussion. Eine seltene Mischung aus wohltuender Respektlo¬ 
sigkeit und menschenfreundlicher Nachdenklichkeit. Widersprüche klärend 
und nicht verwischend, aber in Toleranz einen lebenswerten Weg suchend, so 
erschien er mir letztlich. 

Rolf Tietjens war ein herausragender und ungewöhnlich engagierter 
Pädagoge. Er hat das Leben seiner Schüler mit sehr viel Wertvollem gefüllt, 
dafür sei ihm hier Dank gesagt; und ich denke, daß auch sein Leben erfüllt 

war. 
Michael Borgmann 
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ABITURIENTENENTLASSUNG 
am Freitag, dem 23. Juni 1995, um 18.00 Uhr 

in der Aula 

Programm 

1. Chr. W. Gluck, Ouvertüre zur Oper „Iphigenie in Aulis“ 
Es spielt das A-Orchestcr (Ltg. Maria Kaiser) 

2. Ansprache des Schulleiters 
3. G. Ph. Telemann, Loure aus der Suite „Ebbe und Flut“ 
4. Ansprachen der Abiturienten Christine Baron und Jan Nolte 
5. Begrüßungswortc des Ehemaligen Herrn Dr. Rolf Pietzcker 

(50jähriges Abiturjubiläum) 
6. Verleihung der Preise 
7. Ausgabe der Zeugnisse 
8. Brass Band (Ltg. Werner Achs): The Final Countdown 

How high the moon 
Tequila 

Pause 

Carl Orff 
CARMINA BURANA 

cantiones profanae 

Ausführende: Julia Barthe - Sopran, Andreas Krohn-Tenor, 
Christfried Bicbrach - Bariton; 

Zwei Klaviere: Stephanie Andreas, Christian Barthe 
Schlaginstrumente: Studierende der Musikhochschule 
Knabenchor (Kl. 5-7), Chor der Mittel- und Oberstufe (A-Chor); 
Leitung: Dietmar Schünicke 

Zum Abschluß: Geselliger Abend im Freien 

ANSPRACHE DES SCHULLEITERS ULF ANDERSEN 

„Keine Wohltat ist größer als die des Unterrichtes und der Bildung. Wer 
jemals etwas dazu beigetragen hat, uns zu weiseren, besseren und glückliche¬ 
ren Menschen zu machen, der müsse unseres wärmsten Dankes lebenslang 
gewiß sein können! Hat er dabei nicht alles geleistet, was wir itzt bei reiferen 
Jahren, bei weiteren Fortschritten in der Kultur von einem Lehrer fordern 
würden, so sollen wir doch nicht unkenntlich gegen das wenige sein, was wir 
von ihm empfangen haben. 
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Überhaupt verdienen ja diejenigen wohl mit vorzüglichster Hochachtung 
behandelt zu werden, die sich redlich dem wichtigen Erziehungsgeschäft wid¬ 
men Es ist wahrlich eine höchst schwere Arbeit, Menschen zu bilden - eine 
Arbeit, die sich nie mit Geld bezahlen läßt.“ 

Dies sagte, kompetent wie kein anderer, vor über 200 Jahren Adolph Frei- 
herr von Knigge in seinem Ratgeber „Über den Umgang mit Menschen“. 

Ich borge mir die Autorität des prominenten Aufklärers, weil es mir damit 
leichter fällt, auf eine Frage hinzulenken, die mich und sicher viele meiner 
Kollegen auch in solchen Abschiedsstunden beschäftigt: Welches Bild von 
Euren Lehrern werdet Ihr nach neun Jahren gemeinsamen Mühcns und 
Rackerns, gegenseitigen Sich-Reibens und gemeinsamer Freuden mit Euch 

11 ^u" alìen Zeiten sorgten weitblickende Menschen von selber dafür, daß ihr 
Nachruhm fleißig gemehrt und etwaige Flecken auf ihrem Erscheinungsbild 
rechtzeitig retuschiert wurden. Sie ließen sich Denkmäler errichten oder doch 
zumindest auf Gedenktafeln verewigen, sie schrieben Vermächtnisse und 
Tagebücher in Hinblick auf die Nachwelt, sie trugen zum Webstuhl der 
Legendenbildungen schon beizeiten eigene kräftige Farben bei. 

Anders bei den Lehrern. Ihr Nachruhm glüht bestenfalls in erinnerungs¬ 
seligen Ehemaligentreffen wieder auf. Meistens hat es etwas Heiter-Versöhn¬ 
liches, wenn der alte Lehrer in der Rolle des schrulligen Kauzes und Anek¬ 
dotenquells weiterlebt. . . . . . , , 

Ihr werdet als frischgebackene Abiturienten, so vermute ich, wohl weniger 
generös sein. In Eurer Schulzeit ist verständlicherweise eine feste Vorstellung 
von dem gewachsen, was ein Lehrer leisten soll: er soll fachlich fundiert sein, 
interessant unterrichten, Verständnis für das jeweilige Naturell seiner Schüler 
ausbringen und vor allein gerecht sein. Im Schnittpunkt dieses magischen 
Vierecks hat sich die Stabilität eines jeden Lehrers zu bewähren. Der hinge¬ 
gen sieht sich eher in ein Dreieck eingezwängt, dessen Eckpunkte aus den Vor¬ 
gaben einer von Sparzwängen umgetriebenen Behörde, den Interessen und 
Forderungen hellwacher Eltern und den Neigungen und Abneigungen seiner 
Schüler bestehen. Es bedarf wachsender Kraftanstrengungen, damit daraus- 
nicht unversehens ein Bermudadreieck überforderter Pädagogen wird. 

Nicht gerade wenig ist es, was heute von Lehrern erwartet wird: sie sollen 
■ nļcļlt einfach nur unterrichten, sich gewissenhaft vorbereiten und das 
Erreichte in gründlichen Korrekturen ausarbeiten. Sie müssen Methodenviel- 
falt beherrschen wie ein Pianist seine Tastatur. Sie sollen Schauspieler und Ani¬ 
mateure sein und sich als Organisatoren von Freizeitpädagogik und Aben¬ 
teuerreisen tummeln. Denn auf den Unterhaltungswert kommt es heute an: 
nicht die Heide bei Soltau, sondern der Heidepark Soltau ist gewünscht. Leh¬ 
rer müssen sich tagtäglich mit frustrierten Kollegen zusammenraufen und 
unterschiedliche Kulturen integrieren. An vielen Schulen sehen sie sich immer 
häufiger als Mutter- oder Vaterersatz. Überhaupt werden von ihnen wahre 
Wunder bei der Eindämmung wachsender Defizite und schwelender Proble¬ 
me in unserer Gesellschaft erwartet, weil andere ratlos sind. Und vom kom¬ 
menden Schuljahr an sollen sie noch mehr arbeiten. 

Vielen von uns macht auch ein anderes Phänomen zu schaffen: Es ist nicht 
zu übersehen, daß die Welt der Lehrer und Schüler mit wachsender Alters- 



differcnz immer weiter auseinanderzudriften scheint. Man meint zu spüren, 
wie wenig der Unterricht in der Schule noch mit dem zu tun hat, was jungen 
Menschen heute wichtig ist. Das äußert sich nicht in zornigem Protest wie 
noch vor zehn Jahren, sondern in höflich verbrämtem Desinteresse. 

Kultur und Wertvorstellungcn der Jugendlichen verständlich überzubrin¬ 
gen, war früher die Rolle der jungen Mitglieder eines Kollegiums. Ihr Erleb¬ 
nishorizont deckte sich noch weitgehend mit dem der Oberstufenschüler. 
Heute sind solche Mittler, die sich zugleich als Neuerer verstehen durften, die 
ungläubig bestaunte Ausnahme. Nirgendwo sonst empfinde ich das Fehlen 
des Nachwuchses in den Lehrerkollegien so schmerzlich wie gerade unter die¬ 
sem Aspekt. 

Dies alles stellen wir fest in einer Zeit zunehmender Verunsicherung des 
selbstkritischen Lehrers in seinem Tun. Von den pädagogischen Lehrstühlen 
erfährt er in regelmäßigen Abständen, daß alles, was er gerade praktiziert, 
dringend der Revision bedarf: sein Unterrichtsstil, sein Verhältnis zu den 
Schülern, sein Fachverständnis. Die vorgesetzte Behörde, ganz im vermeint¬ 
lichen Zug der Zeit, verordnet ihm neuerdings Reformen paragraphenweise: 
er soll Gruppen- und Projektunterricht veranstalten, an fächerübergreifenden 
Netzwerken flicken, und das alles möglichst im „team-teaching". 

Man muß sich vergegenwärtigen, welche Forderungen und Wünsche in die¬ 
sen Tagen aus der Gesellschaft, der Wirtschaft, den Hochschulen und den 
Medien an die Schulen herangetragen werden. Das ist zunächst einmal gar 
nichts Außergewöhnliches: In der stetigen Auseinandersetzung mit gesell¬ 
schaftlichen Herausforderungen erhält sich das Schulsystem die nötige Dyna¬ 
mik und Innovationsfähigkeit. Allerdings dürfte das Durchschnittsalter eines 
Kollegiums dann nicht auf über 50 ansteigen. 

Auf einem Symposion des Hamburger Arbeitskreises „Schule-Wirtschaft“ 
habe ich mir kürzlich folgende, z. 1. einander widersprechende Ausbildungs¬ 
ziele der gymnasialen Oberstufe notiert: Die Abiturienten sollen zur Selb¬ 
ständigkeit erzogen sein, Gesamtverantwortung tragen gelernt haben, sie 
müssen fächerübergreifend denken können und teamfähig sein; auch soll die 
„kreative Denkfähigkeit entwickelt werden. Unverzichtbar als schulische 
Mitgift sind „Fach-, Methoden- und Sozialkompetenz“. Und nicht zuletzt 
sollen „Flexibilität am Arbeitsplatz“ und „Anpassungsfähigkeit“ möglichst 
schon in der Schule verinnerlicht werden. 

Für dies alles gibt cs ein Zauberwort, das wohl auch in das neue Schulge¬ 
setz eingehen wild: die „Schlüsselquahfikationen“, die zumindest gleichran¬ 
gig neben die fachbezogenen Qualifikationen rücken, ja genaugenommen 
ihnen sogar den Rang ablaufen sollen. Fachwissen, Allgemeinbildung und 
Leistungsfähigkeit als Unterrichtsziele treten daneben in den Hintergrund. 
Nun ist das alles ja nichts Neues: Schon die Reformschulen der Jahre nach 
dem ersten Weltkrieg hatten sich einem Unterricht mit „Kopf, Herz und 
FI and“ verschrieben, der nur in einer selbstgestalteten Schullandschaft, frei 
von Leistungsdruck und traditionellem Fächerkanon, denkbar erschien. 
Wenige Jahre später waren allenthalben die offenherzigen Eingeständnisse des 
Scheiterns zu lesen. Ist das alles vergessen? Es fragt sich, ob wieder einmal, 
wie so oft in der Geschichte der Schulpolitik, neuer Wein in alte Schläuche 
gefüllt werden soll oder alter Wein in neue. 
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Ich muß in letzter Zeit oft an den fröhlichen Quintus Fixiern denken, sei¬ 
nes Zeichens Schulmeister am städtischen Gymnasium zu Flachsenfingen und 
Titelheld des gleichnamigen Romans von Jean Paul. Er war ein Vorläufer unse¬ 
rer heutigen Reformpädagogen. Beseelt von der Idee des fächerübergreifen¬ 
den Projektunterrichts versuchte er seinen Zöglingen die Reformationsge¬ 
schichte unter entschiedener Aufgabe des Frontalunterrichts nahezubringen. 
Damit cs auch zugleich Geschichte zum Anfassen wurde, bemühte er die 
Gestalt eines Martin Gottlob Luther, der als Advokat zu Dresden 1754 ver¬ 
starb und als letzter Nachkomme des Reformators galt. Hören wir das Ergeb- 

1115 Zuerst begann Gottlieb Spiesglas, ein Flachsfinger, in lateinischer Rede zu 
zeigen daß Martin Gottlob Luther überhaupt ein Schwertmagen (Anver¬ 
wandter) des Doktor Luther gewesen. Nach ihm bemühte sich Friedrich 
Christian Krabler aus Hukelum in deutscher Prosa den Einfluß zu bestim¬ 
men, den Martin Gottlob Luther noch auf die daseiende Reformation gehabt; 

worauf hinter ihm ,, 
Daniel Lorenz Stcnzingcr in lateinischen Versen die Nachrichten von Martin 
Gottlob Luthers Prozessen und überhaupt die wahrscheinlichen Verdienste 
der Advokaten um die Kirchenverbesserung zusammenfaßte, - welches 

NikoUTobias Pfitzmann Gelegenheit gab, französisch aufzutreten und das 
Wissenswürdigste aus Martin Gottlobs Schuljahren, Universitätsleben und 
männlichen Jahren auszuheben. Und als dann 
Andreas Eintarm in deutschen Versen die etwaigen Fehltritte dieses Stamm¬ 
halters des großen Luther zu entschuldigen gesucht hatte, so besang Justus 
Strobel in lateinischen seine Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit im Advoka¬ 
tenstande nach seinen Kräften. j •> 

Wir sehen sofort: Der Form ist hier Genüge getan, allein wem nutzt das. 
Ich zweifle, ob es vernünftig ist, die innere Reform der Schule qua Schulge¬ 
setz anzustoßen. Jahrzehntelang gewachsene Erfahrungen sind nicht plötz¬ 
lich überholt. Wohl braucht Schule Freiräume. Insofern ist der Gedanke einer 
größeren Autonomie der einzelnen Schulen nur zu begrüßen. Je weniger der 
Alltag von einengenden Verwaltungsvorschriften bestimmt wird, um so eher 
kann sich ein Klima entwickeln, in dem Ideen sprießen, Expcrimenticrfrcu- 
d'igkeit gedeiht, Neues und Ungewöhnliches wachsen kann. Aber so etwas 
läßt sich nicht von außen verordnen, nicht einmal von Schulkonferenzen pro¬ 
grammatisch festlegen. . . . ,, • 

Wir können das mit einer ganzen Reihe stattlicher und faszinierender Bei¬ 
spiele belegen, an denen auch viele von Euch nicht unwesentlich beteiligt 
waren. Da entstehen Solarfahrzeuge und Meßgeräte für Tempo im Straßen¬ 
verkehr, weil Physiklehrer und Leistungskursschüler sich zu einem unge¬ 
wöhnlich originellen und effektiven Team zusammengefunden haben, da bil¬ 
den sich Diskussionsgruppen im Internet mit Chicago; ganze Wochenenden 
und hohe Feiertage verbringen Schüler und Lehrer in der Aula, um das Außer- 
ste für eine Theateraufführung oder ein Konzert herauszuholen; da darr sich 
ein Lehrer sogar auf schwerem Krankenlager sicher sein, daß ein von ihm 
geleitetes Projekt von seinen Schülern auch ohne ihn zuverlässig und präzise 
zu Ende geführt wird. Zum Jahrestag des Kriegsendes konnten wir uns aut ein 
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Gemeinschaftsunternehmen einlassen, an dem nicht weniger als zwölf Lehrer 
und ein halbes Hundert Schüler beteiligt waren, die aufeinander zu arbeiteten 
und am Ende eine Veranstaltung aus einem Guß zustande brachten. Welches 
Kleinod ist uns allein mit dem Literarischen Cafe erwachsen! Anfangs ungläu¬ 
big bestaunt oder skeptisch belächelt, ist es eine Institution geworden, die uns 
alle bereichert. Phantasie, Können, Durchsetzungsvermögen, aber auch Stur¬ 
heit einer verschworenen Gemeinschaft von Lehrern und Schülern, resolut 
angefeuert von der unermüdlichen Prinzipalin des Unternehmens, konnten 
sich durchsetzen. Wer zunächst die hochfliegende Anleihe bei den Traditio¬ 
nen der literarischen Cafes in Paris, Wien oder Berlin für vermessen hielt, muß 
heute respektvoll anerkennen, daß sich da unten ein neues Zentrum unge¬ 
zwungener und doch anspruchsvoller Geselligkeit entwickelt hat. Hier ist all¬ 
wöchentlich zu sehen, daß Literatur immer noch junge Leute ansprechen und 
in ihren Bann ziehen kann. 

Solche Unternehmungen sind einzigartig: sie entstehen aus einer einmali¬ 
gen Situation heraus, sie vertragen keine Beliebigkeit oder ein Ungefähr, son¬ 
dern klare, hochgesteckte Ziele, unbedingte Leistungsbereitschaft und Hin¬ 
gabe. Hier gibt es Bewährungssituationen, in denen sich Persönlichkeiten 
entwickeln können. 

Wenn man dies alles bedenkt, dann klingen die anfangs zitierten Worte des 
Adolph von Knigge gar nicht mehr so antiquiert. Die Vielseitigkeit und 
Lebendigkeit unserer Schule, so wie sie sich Euch geboten hat, ist nur mög¬ 
lich, weil sich zahlreiche Kollegen finden, die mehr tun, als nur ihre vorge¬ 
schriebene Arbeit zu leisten, die sich mit ihrer ganzen Kraft und Persönlich¬ 
keit einbringen, um etwas Besonderes zu bewirken. Der Anteil, den 
einsatzfreudige und begeisterungsfähige Schüler daran haben, soll damit nicht 
geschmälert werden. 

Aber in dieser Zeit eines erneuten Umbruchs in der Schullandschaft, ange¬ 
sichts zusätzlicher und zum Teil noch unbekannter Lasten, in der verständli¬ 
che Äußerungen von Enttäuschung, Unmut, Resignation und Rückzug auch 
in diesem Kollegium unüberhörbar sind, in der sich bedenkliche Zeichen von 
Erschöpfung und Überforderung mehren, bekommen Dank und Anerken¬ 
nung ein besonderes Gewicht. 

Zum Abschluß möchte ich noch einmal Knigge befragen, welchen Rat er 
wohl heutigen Abiturienten mit auf den Weg geben könnte - vielleicht den 
folgenden: 

„Von deinen Grundsätzen gehe nie ab, solange du sie als richtig anerkennst! 
Ausnahmen zu machen, das ist sehr gefährlich und führt immer weiter, vom 
Kleinen zum Großen. I last du dir also einmal aus guten Gründen vorge¬ 
nommen, keine Bücher zu verleihen, keinen Wein zu trinken u. dergh, so 
müsse kein Sterblicher dich bewegen können, davon abzugehn, solange die 
Gründe deiner ersten Entschließung nicht weg sind. Sei fest, aber hüte dich, 
so leicht etwas zum Grundsätze zu machen, bevor du alle möglichen Fälle 
überlegt hast, oder eigensinnig auf Kleinigkeiten zu bestehn!“ 





ANSPRACHE DER ABITURIENTIN CHRISTINE BARON 

Liebe Schülerinnen und Schüler, liebe Lehrerinnen und Lehrer, liebe Eltern 
und Gäste! 

Heute haben wir, die Abiturienten, ein „in fine laus“ bekommen. Nun habe 
ich mir die Frage gestellt, ob auch wir am Ende ein Lob an unsere Schule aus¬ 
sprechen würden. 

Können wir in 20 Jahren oder mehr zurückblicken und sagen, wie man es 
doch von den meisten Erwachsenen immer wieder hört: „Die Schulzeit - das 
war eine schöne Zeit.“ ? 

Jeder von uns hat seine eigenen Erfahrungen gemacht, die positiv und nega¬ 
tiv waren. Profitiert haben wir alle von den Vorzügen und Möglichkeiten, die 
das Christiancum uns bietet; der Chor, die Brass Band, Konzerte im Michel, 
viele Reisen und AGs. Hier überall kann man sich aktiv an dem Leben in der 
Schule beteiligen und seine eigenen Ideen einbringen, wie z. B. im Literari¬ 
schen Cafe, das nun seit drei Jahren an unserer Schule besteht. 

Doch sollte man niemals vergessen, daß exklusive Projektreisen oder eine 
schuleigene CD nicht selbstverständlich sind. Wir vervollständigen so das 
Bild der Elite-Schule in Othmarschen, das dem Christiancum schon so lange 
anhaftet. Hochglanzdruck-Plakate — ist das Beste gerade gut genug für uns? 

Vielleicht sollte uns allen noch einmal bewußt werden, was es bedeutet, 
Schüler oder Lehrer an einem Humanistischen Gymnasium zu sein. 

Es bedeutet nicht nur, daß man als erste Fremdsprache Latein lernt! 
Die Wörter Toleranz, Individualität, Aufgeschlossenheit gegenüber neuen 

Ideen und Kulturen und kritisches Denken sollten auch eine wichtige Grund¬ 
lage bilden. Die menschliche Kultur soll durch den Umgang mit den klassi¬ 
schen Sprachen beleuchtet werden. 

Es bedeutet nicht, daß wir hier in Hamburgs Wsten die Türen und Augen 
schließen, denn uns geht cs ja gut. Damit geben wir nur der grundsätzlichen 
Kritik recht, daß diese Art von Bildung elitär und schichtenspezifisch wäre. 

Wir dürfen unsere Türen nicht schließen, sondern sollten erkennen, daß es 
nicht überall so ruhig ist wie an unserer Schule. Die Gewalt an anderen Schu¬ 
len steigt von Tag zu Tag, doch hier ist davon nichts zu spüren. Man kann aller¬ 
dings nicht sagen, daß cs ganz ruhig an unserer Schule ist, doch wir haben die 
Angewohnheit, erst über Dinge miteinander zu reden, wenn sic nicht mehr 
totzuschweigen sind. In der Kunst des Schönredens sind wir Meister. Mir fiel 
hierzu spontan eine Situation vor einem Jahr ein. 

Einige Schüler wurden gebeten, sich mit Eltern aus dem Elternrat zusam¬ 
menzusetzen und über Marihuanakonsum an unserer Schule zu reden. Das 
Ergebnis war: redet offen miteinander. Zu dem gleichen Schluß kamen die 
Lehrer, als sie sich mit demselben Thema einen ganzen Tag in der Schule 
beschäftigt hatten. Dies ist doch eine gute Möglichkeit, mit Problemen oder 
Fragestellungen umzugehen. Man hat die Scheu überwunden, Ängste abge¬ 
baut und die Maske der Wohlanständigkeit fallen gelassen. 
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Das Ergebnis war: redet miteinander. Überall um uns herum lehrt man uns 
etwas anderes, nämlich die Ellbogen auszuklappen, denn nur wer sich durch¬ 
schlägt und, wie es jetzt bald für die meisten von uns der Fall sein wird, sich 
an der Universität aus der Masse herausheben kann, wird cs zu etwas bringen. 

Ist es nun allerdings sinnvoll, sich diesen starren Mechanismen und dem 
Kampf mit den Ellbogen hinzugeben, oder sollte man sich nicht besser auf den 
Humanismus, um den die Menschheit lange gekämpft hat, besinnen und sich 
seiner sozialen Verantwortung bewußt werden, z. B. durch ein Soziales Jahr? 

Ein Soziales Jahr oder der Zivildienst sind genauso wichtig für die eigene 
Bildung wie Mathematik oder Deutsch. Sie sind sogar wegweisender für das 
spätere Leben. Hierzu könnte die Schule auch noch mehr beitragen. 

An den Gesamtschulen ist cs schon seit mehreren Jahren üblich, zwei Prak¬ 
tika für die Schüler durchzuführen. 

Dies wäre auch sinnvoll für unsere Schule. Es könnte zusätzlich ein Prak¬ 
tikum am Ende der neunten Klasse veranschlagt werden; dieses sollte jedoch 
ein soziales sein, Arbeit mit behinderten, kranken oder alten Menschen. 

Es würde immer noch das zu einem späteren Zeitpunkt liegende Praktikum 
übrigbleiben, das man sich selber wählt in Hinsicht auf seinen eigenen Berufs¬ 
wunsch und Interessen. 

Ich bin der Ansicht, man kann dieser Schule ein Lob aussprechen, schon auf 
Grund einiger Lehrer, die sich immer für uns eingesetzt haben. Doch sollte 
man nie vergessen, daß unsere Verhältnisse ein Privileg sind. Es muß uns 
bewußt sein, daß wir nicht nur über Offenheit und soziale Verantwortung 
reden dürfen, sondern müssen auch so handeln. 

Eine stärkere Öffnung der Schule zur Praxis mit Projekten oder Ähnlichem 
ist hierfür ein erster Schritt. 

Ich habe jedoch in meiner Schulzeit festgestellt, daß cs schwer ist, an der 
Schule etwas zu bewegen; und dies liegt auch daran, daß man selber gern den 
Weg des geringeren Widerstandes geht. 

Danke. 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN JAN NOLTE 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Anwesende, 

wir Abiturienten stehen heute abend am Ende von 13 Schuljahren, die ange¬ 
füllt waren mit Wissensvermittlung in den verschiedensten Themenbereichen. 
Fingen wir mit Sätzen wie „Fu ruft Uta“ an, interpretieren wir heute Goethes 

Faust“ und das I + 4 ist der Quadratwurzel aus 346 gewichen. Beständig 
lernten wir Neues hinzu und vergaßen wir so einiges wieder, gerade letzteres 
für manche Lehrer in einem noch schnelleren Tempo. Wissen ist eine ver¬ 
derbliche Ware, wenn nicht gleichzeitig Interesse geweckt wird. Heute kann 
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nur noch ein Teil von uns ohne größere Probleme Sätze aus dem Lateinischen 
übersetzen, ein anderer Teil keine der mathematischen Formeln des letzten 
Halbjahres lösen. 

Aber uns Abiturienten bleiben die Fähigkeiten, die wir beinahe nebenbei 
erlernt haben, jeden Tag aufs neue nutzen und von denen wir sicher auch nach 
der Schulzeit profitieren werden: das Vertreten der eigenen Meinung, die Dis¬ 
kussionsfähigkeit, der Umgang mit anderen Menschen, Verantwortung zu 
übernehmen, das Abwägen verschiedener Positionen. 

Damit sich diese Eigenschaften entwickeln, darf sich die Schule nicht nur 
als eine reine Wissensvermittlerin verstehen. Sie muß für neue Strömungen 
offen sein und neben dem Unterricht für eine Vielzahl von Aktivitäten und 
Anregungen sorgen, die die Gemeinschaft über das gemeinsame Lernen hin¬ 
aus fördern und fordern. Gerade die Schüler müssen aktiv das Bild ihrer Schu¬ 
le prägen und am Schulleben auch außerhalb des Klassenzimmers teilnehmen, 
profitieren sie doch am meisten von einer offenen und lebendigen Schule. 

Der Chor, wie auch im kleineren Rahmen die Brass Band und das Orche¬ 
ster, sind Beispiele, die uns diesem Ziel näherbringen. Ganz entscheidend för¬ 
dern sie das Gemeinschaftsgefühl und hemmen Isolation des einzelnen und 
die Trennung der Klassen, wie man sie von anderen Schulen her kennt. 

Das relativ junge Literarische Cafe bietet Schülern - wie auch Lehrern - die 
Möglichkeit, Projekte zu verwirklichen, die den Rahmen des Unterrichts 
gesprengt hätten, und Interessierte aus anderen Klassen und Stufen zu errei¬ 
chen. Chor, Orchester, AGs, Projekte und das Literarische Cafe gaben uns die 
Möglichkeit, Seiten unserer Persönlichkeit einzubringen, die im Unterricht 
vielleicht nie zum Ausdruck gekommen wären, und sie machten aus dem 
Christianeum für uns mehr als ein reines „Zensurenvergabeinstitut". 

Doch es gibt auch gravierende Lücken wie z. B. auf dem Feld der politi¬ 
schen Diskussion über aktuelle Zeitfragen. 

Ungenützt bleibt auch das Medium Schülerzeitung, vor langer Zeit einmal 
ins Leben gerufen, Probleme anzusprechen und sie einem breiteren Publikum 
darzulegen, Reaktionen zu erzeugen. Genau vor einem Jahr erschien die letz¬ 
te Ausgabe, vermißt wird sie aber anscheinend leider nicht. 

Dabei sind wir nicht so unpolitisch und konform, wie uns immer vorge¬ 
worfen wird. Doch cs fehlt der Antrieb, einmal auf Worte Taten folgen zu las¬ 
sen, wenn cs mit Arbeit und Engagement verbunden ist. Einige wenige unter¬ 
nehmen etwas, doch das Gros der Schülerschaft versinkt in Passivität. 

Auch der beste und aktuellste Unterricht kann immer nur Anstöße geben, 
Interesse wecken. Eine lebendige Schule braucht aufgeschlossene Lehrer und 
moderne Schulgesetze. Beide können aber nur Rahmenbedingungen schaffen, 
die sicherlich nicht zu unterschätzen sind, aber entscheidend bleibt das Mit¬ 
wirken der Schüler. Nur wenn sie begreifen, daß ihnen die Schule die Mög¬ 
lichkeit gibt, über die Schulzeit hinaus wichtige Jahre ihres Lebens mitzuge¬ 
stalten, und sie diese Möglichkeit auch aktiv nutzen, erst dann bekommen wir 
die Schule, an die wir alle gerne zurückdenken, weil sic die Basis für unser 
künftiges Leben geschaffen hat. 

Wir Abiturienten haben diese Möglichkeiten sicher nicht voll genutzt. Die 
Jüngeren können es besser machen. 

Vielen Dank. 
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ANSPRACHE DES GOLDENEN ABITURIENTEN 
DR. ROLF PIETZCKER 

Christiancer, Eltern, Freunde des Christianeums: 

Als unser Jahrgang 1937 auf dem Christianeum eingeschult wurde, führte man 
uns durch die ganze Schule mit ihren verschiedenen Einrichtungen. Aus alten 
wilhelminischen Schulgebäuden kommend waren wir überwältigt von der 
Großzügigkeit, Helligkeit und Klarheit des kurz vorher errichteten Bauhaus- 
Gebäudes. Die Führung endete auf dem Schulhof an einem in die Mauer ein¬ 
gelassenen Stein mit den Worten „feliciter tandem". Man erklärte uns dies als 
Freudenruf der abgehenden Abiturienten - ich kann mir vorstellen, daß Ihr, 
liebe Abiturienten, dies heute nachvollziehen könnt - „endlich glücklich“. 
Man gab uns dies als Verheißung; als Zeitpunkt der Erfüllung dieser Ver¬ 
heißung sah die kommende Schulzeit das Jahr 1945 vor. Dies blieb der einzi¬ 
ge Umstand, dem ich - stellvertretend für alle Angehörigen meines Schul¬ 
jahrgangs - die Legitimation entnehmen kann, heute als 50jähriger ein 
Grußwort zu sagen. Dafür allerdings das Wort vom Jubiläum - wie es so nett 
in der Einladung heißt - zu gebrauchen, fällt mir angesichts der damals auf 
uns zukommenden Ereignisse schwer. 

Betraten wir unsere Schule durch das großzügige Foyer, empfing uns ein 
Führerbild und darunter eine Bronzestatue des berühmten Marathonläufers, 
auf deren Plinthe die Meldung „nenikekamen“ stand: „wir haben gesiegt“. 
Das eine als Symbol des neuen Deutschlands, das andere stellvertretend für 
das Selbstverständnis der alten Griechen, leider im militärischen, nicht im kul¬ 
turellen Sinne. Diesen ersten Eindrücken, die uns durch die ganze Gymnasi¬ 
umszeit begleiteten, folgte der Musikunterricht mit dem national-schwülsti¬ 
gen Choral „Heilig Vaterland in Gefahren“, dann die 200-Jahr-Fcier des 
Christianeums mit der Darbietung einer vom Musiklehrer selbst komponier¬ 
ten kitschig heroischen Kantate. Der Sportunterricht enthielt die Sparte 
„Kampfsport“; der Geschichtsunterricht befaßte sich mit allen Details des 
ersten Weltkriegs, später der Hunnenkriege; der Lateinunterricht mit dem 
Bellum Gallicum, später dem Bellum Jugurthinum; der Griechischunterricht 
mit der Anabasis, dem Feldzug der Griechen im Dienste eines persischen 
Machtkampfes. Und dann der Ausbruch des Krieges. Krieg, Krieg und wie¬ 
der Krieg durchdrang uns als unsere geistige Umwelt, die uns prägen sollte 
und zwangsläufig durch die ganze Schulzeit hindurch prägte. War das Lehr¬ 
programm wirklich so festgeschrieben, daß es keine andere Möglichkeit bot?? 

Manchmal frage ich mich, warum uns unser verehrter und Würde aus¬ 
strahlender Griechischlehrer, Direktor Dr. Lau, Formen pauken ließ „Eta mit 
und ohne jota sub - drei Formen“, anstatt die Chance des Griechischunter¬ 
richts zu nutzen, uns in den alten Gedanken der Demokratie einzuführen. 
Kein politisches Wort war von ihm zu hören, nur Disziplin, Fleiß und Ord¬ 
nung. Seine Opposition zum NS-Regime kam aus einer anderen Wurzel. 
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Mit 15 bis 16 Jahren mußten wir uns nach der Schlacht von Stalingrad 
unmittelbar am Krieg beteiligen; wir kamen im Umkreis von Hamburg zur 
I hegerabwehr und erhielten dort notdürftigen Unterricht in wenigen Haupt¬ 
fächern durch einige täglich in die Stellungen hinausfahrende Lehrer. Unsere 
Versetzung erfolgte jährlich automatisch. Nachdem wir dann auch noch Sol- 
dat geworden und an die f ront versetzt worden waren, erhielten wir vom 
Direktor des Christianeums den sogenannten Reisevermerk als Not-Abitur; 
dieser enthielt die infame Klausel, der Reisevermerk „stehe unter dem Vorbe¬ 
halt, daß in Bezug auf Führung und Haltung im militärischen Einsatz keine 
Einwendungen eingingen. Es ist nicht bekannt, wie viele in dem Bestreben, 
das Abitur nicht zu verlieren, ihr Leben riskiert haben. - Das war unser feli- 
citer tandem! 

• /'Y’ Heb.e Abiturienten, habt eine ganz andere Schulzeit erleben dürfen, die 
ich dank dessen, daß meine Söhne diese Schule besuchen, aus nächster Nähe 
verfolgen konnte. Ich meine, daß zwischen unserer beiden Lehrweisen und 
Lehrzielen nicht nur die rechnerischen 50 Jahre liegen, sondern mehr als 100. 
Wenn man Fritz Reuter liest - kann das hier noch jemand? - „ut mine Fe- 
stungstid , so erfahrt man, daß er als Jurastudent in Jena wegen Demonstrie¬ 
rst "J11 der schwarz-rotgoldenden Fahne - 1836 - zum Tode verurteilt wur¬ 
de (eie er zu 30 Jahren Festung begnadigt wurde). Dieser Geist des 
Gesinnungsterrors durchdrang noch unsere Ausbildung. Wie ich demge¬ 
genüber Eure Ausbildung sehe: Die Breite des Lcrn-Angebots, um die man 
Euch nur beneiden kann, die Freiheit im Umgang miteinander und mit den 
Lehrern und die Großzügigkeit und Phantasie der Gestaltung von Lehrver¬ 
anstaltungen innerhalb und außerhalb des Lehrplanes sind wohl das wichtig¬ 
ste daran. Das Humanistische, wenn man darunter mehr verstehen will als 
eine hebgewordene Phrase zur stolzen Identifikation mit einer bestimmten 
Schule oder als eine Kurzform für das Erlernen alter Sprachen, sehe ich in der 
Beschäftigung mit den verschiedenen Kulturen zur Erziehung zum Verständ- 
ms des Andersartigen und zur Toleranz; vor allem aber messe ich der Musik 
führende pädagogische Bedeutung bei für das Training und das Erleben des 
menschlichen Miteinander ,n gestaltender Aktivität und des über alle politi- 
sehen Grenzen hinweg Verbindenden. 

Ich bin Überzeugt davon daß Ihr hinreichende Anregungen bekommen 
habt, dm Euch die Entscheidung zugunsten eines Berufs erleichtern. Wenn es 
allerdings so schon heißt, daß man nun einen Beruf ergreift, so muß ich war¬ 
nen, denn dies ist nur ein geringer Bruchteil der Wahrheit. Zwar ist man im 
Moment der Wahl noch Herr seiner Entscheidung. Danach jedoch beginnt der 
Beruf einschließlich der Ausbildung dazu, ein Eigenleben; er ist es bald, der 
den Menschen ergreift Dies in zweierlei Hinsicht: Zum einen fordert einen 
ein mit Engagement oder Erfolgsstreben besetzter Beruf zunehmend, so daß 
man fur daneben hegende Au gaben den Sinn oder die Kraft verlieren kann. 
Der andere Bezug aber ist noch bedeutsamer: Die Gesichtspunkte und Beur- 
teilungsparameter, die ein spezialisierter Beruf erfordert, beginnen einen zu 
besetzen und den Ansatz für andere Denkrichtungen zu verstellen. Dem 
ersten Gesichtspunkt fallt oft die Familie zum Opfer, dem zweiten die Per¬ 
sönlichkeit. Virtuose seines Fachs zu werden, mag zwar begehrenswert 
erscheinen; das entsprechende gedankliche Training führt jedoch in der Regel 
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zum Verlust der Fähigkeit, sich auch anderen Gesichtspunkten offen zu hal¬ 
ten. Es ist dies nicht eine Eigenart bestimmter Berufe, obgleich es Berufe mit 
sehr unterschiedlicher Neigung zur Einseitigkeit gibt. Prinzipiell führen aber 
alle Denkgewohnheiten, je länger man sich ihnen ohne Reflexion hingibt, zur 
Verfestigung. 

Die ist eine vielfältige Erfahrung, die Ihr später an anderen zu machen Gele¬ 
genheit haben werdet, wenn Ihr Euch mit dem Bewahren des Euch in dieser 
Schule Gebotenen und Ermöglichten gegen die Entwicklung zu solcher Ein¬ 
seitigkeit - hoffentlich - wehrt. 

Alles Gute für Euer weiteres Leben! 

ANSPRACHE ZUR VERLEIHUNG DES ORNITHES-PREISES 

Liebe Abiturienten, liebe Abiturientengäste! 

Den Ornithespreis für hervorragende Leistung in den Alten Sprachen, beson¬ 
ders im Griechischen, zu übergeben, ist mir wieder zugefallen als ehemaligem 
Griechischlehrer und, viel wichtiger, als ständigem Gast in der Griechisch-AG 
der Ehemaligen unter Dr. Sicvcking, die sich seit der Gründung im Januar 
1993 regelmäßig an jedem ersten Mittwoch eines Semestermonats um 20 Uhr 
im Lesesaal unserer Bibliothek treffen. Zu dieser Zwölfergruppe gehören 
Ärzte, Apotheker, Juristen, Reeder, die nach 30 Jahren der Abstinenz wieder 
griechische Texte lesen aus Dichtung und Philosophie, aber auch die Medizin 
nicht auslassen und über sie aus ihrer Berufserfahrung heraus diskutieren. 

Ich schlage vor, daß im nächsten Jahr einer aus diesem Kreis den Preis über¬ 
gibt - natürlich mit einer Werbung für das Griechische. Denn der Ornithes¬ 
preis, den die Vereinigung ehemaliger Christianecr im Jubiläumsjahr der 
Schule 1988 gestiftet hat, sollte auf die bedrohte Lage des Griechisch-Unter¬ 
richts an dieser Schule hinweisen, die sic mit fast allen europäischen Schulen 
teilt. Man wollte damit nicht ein liebgewordenes, aber heute entbehrliches 
Fach retten - cs geschah und geschieht in der Überzeugung, daß ein Stück 
deutscher und europäischer Geistesgeschichte unwiederbringlich entgleitet, 
wenn nicht immer wieder eine Zahl des Griechischen kundiger Interpreten in 
den Schulen heranwächst. 

Der Name des Preises Opvi&g geht auf eine Aufführung der „Vögel“ des 
griechischen Komödiendichters Aristophanes zurück, die der Leistungskurs 
Griechisch zur Abiturientenentlassung 1986 hier auf die Aulabühne gebracht 
hat - mit einem zeitgemäßen Thema: 

Zwei Athener, der Zeit und der Querelen ihrer Stadt überdrüssig geworden, 
emigrieren und begeben sich auf die Suche nach einer besseren Welt. Sie fin¬ 
den diese im Luftreich der Vögel und gründen dort - nun sclbstbcflügclt - 
zwischen Erde und I Iirmncl einen Vogelstaat, benennen ihn Ncphclokokky- 
gia Wölkenkuckucksheim und verteidigen ihn mit Erfolg gegen mißgünstige 
Menschen und Götter. 
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Die glanzvolle Aufführung der „Vögel“ in völlig eigener Regie, in eigener 
Übersetzung und Vertonung, brachte vor neun Jahren noch einmal eine 
Woche lang dem ganzen Christianeum die griechische Welt zur Anschauung. 
Heute, neun Jahre später, nach der ingeniösen Umwandlung des Aulasouter¬ 
rains in das „Literarische Cafe“, darf man hoffen, daß nach einem russischen, 
georgischen, chinesischen Abend auch zu einem griechischen Abend eingela¬ 
den wird, der das Unbekanntgewordene wieder lebensfrisch aufdeckt. 

Nun dürfen sich die Humanisten in Hamburg wahrlich nicht beklagen. 
Während die Bremer ihr berühmtes „Altes Gymnasium“ aufgegeben haben, 
in Frankfurt das „Lessing-Gymnasium“ bedroht ist, wird in Hamburg noch 
an sieben Schulen das Griechische gelehrt. Die Elternschaft dieser Schulen hat 
sich zu einem Arbeitskreis zusammengeschlossen, der das Licht wieder auf 
den Scheffel stellt und umfassend, natürlich in hanseatischem Understatement 
unaufdringlich informiert. Während man im vergangenen Jahr im Johanncum 
einen ganzen Tag lang „die Römer kommen“ ließ, wird in diesem Jahr das 
Christianeum am 9. September mit seiner Elternratsvorsitzenden Frau von 
Vogel einen „Humanistischen Tag“ ausrichten. 

Um Wandlung und Beständigkeit geht es auch bei den Buchwünschen für 
den Ornithes-Preis. Die Preisträgerin hat sich die Metamorphosen des Ovid 
gewünscht und das Werk des Münchner Althistorikers Christian Meier 
„Athen - Ein Neubeginn der Weltgeschichte“. Der Untertitel deutet daraus 
hin, daß in Athen von nur vier Generationen das Demokratische Zeitalter her¬ 
aufgeführt wurde, das bis zum heutigen Tag noch nicht sein Ende gefunden 
hat. Der Autor, Abiturient des Christianeums im Jahr 1948, hat seinem Werk 
ein Nachwort angefügt, dem er ein Gottfried-Benn-Zitat voranstellt: 

„Die Antike ist sehr nah, ist völlig in uns, 
der Kulturkrcis ist noch nicht abgeschlossen“, 

ein Satz, den die Preisträgerin unterschreiben dürfte. Nun darf ich mit herz¬ 
lichem Glückwunsch den „Ornithes-Preis“ der diesjährigen Preisträgerin 
Julia Runge übergeben. 

Hans Reimer Kuckuck 
rect. Christ, em. 

DAS ABITUR BESTANDEN 

Alfers, Nina 
Baron, Christine 
Bartelt, Johann 
Bartseid, Sven 
Bau, Felix 

von Berenberg-Consbruch, Claudia 
von Blittersdorff, Martin 
Bocmke, Maximilian 
Borgmann, Moritz 
Brauer, Maximilian 
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Commcntz, Kathrin 
Corcoran, Andreas 
von Dassel, Anna 
Dehghani, Anoushirvan 
Denkcler, Nina 
Dietrich, Diana 
Eisner, Philipp 
Falch, Daniel 
Förster, Nils-Christian 
Ganssauge, Christian 
Gayko, Julia 
Geis, Roman 
Granzow, Christoph 
Grube, John 
Grüneisen, Malte 
Guhn, Anna 
Gundlach, Kaspar 
Guth, Maximilian 
Haak, Annette 
Heydorn, Katrin 
Höchst, Anabel 
Höft, hören 
Hoffmann, Stefan 
Ihlenfeld, Melanie 
zu Inn- und Knyphausen, 

Carl-Friedrich 
Jagersberg. Johannes 
Jansen, Philip 
Jörn, Johanna 
Kader, Petra 
Keat, Sa-Dy 
Klarmann, Martin 
Kögel, Marc 
Konerding, Anna 
Kreuzer, Kristina 
Kühl mann, Nina 
Lafrcnz, Peer 
Landfried, Andrea 
Lendzion, Leonard 
Mandt-Merck, Max 
Manz, Christopher 
Manthei, Christoph 
Mostler, Martin 
Nedclmann, Andrea 
Nolle, Jan-Philipp 
Noodt, Alexander 

Paulsen, Immo 
Pfitzenmayer, Katharina 
Pietzcker, Hagen 
Poppers, Christina 
Probst, Wcndclin 
von Petersdorff, Marietta 
Rauschen, Nina 
Rcip, Lennart 
Reuß, Sebastian 
von Rheinbaben, Felix 
Röhl, Christian 
Rüppell, Adriaan 
Runge, Julia 
Saphir, Felix 
Schaft, Franziska 
Schomburg, Teresa 
Schünicke, Sebastian 
Schumacher, Clemens 
Seiffert, Stephan 
Shelter, Andreas 
Sorge, Nina 
Spannuth, Ulrike 
Stange, Henriette 
Staudt, Luisa 
Steinkrauss, Rasmus 
Stoltz, Constantin 
Straus, Ann Katharina 
Strüvcn, Alexandra 
Susat, Julia 
Tachezy, Christina 
Tapfer, Claudia 
Thun-Hohenstein, Katharina 
Topcl, Sebastian 
Vidal, Christine 
Vocke, Philip 
von Vogel, Alexander 
Vogler, Marcus-Alexander 
Walter, Alexander 
Walther, Johannes 
Wassermann, Jan Philipp 
Weber, Birgit 
Wehmeyer, Barbara 
Wessel, Emanuel 
Westermann, Julia 
Zilm, Johanna 
Zimmermann, Markus 



PREISE 

vom Verein der Freunde des Christianeums für die besten Zeugnissei 

Moritz Borgmann 
Julia Runge 
Alexander Walter 

für hervorragende Leistungen in den musischen Fächern (Gustav-Lange- 
Preis): 

Sebastian Reuß 
Lennart Reip 

von der Vereinigung ehemaliger Christianeer für hervorragende Leistungen 
in den Alten Sprachen (Ornithes-Preis): 

Julia Runge 

von der Fachgruppe Chemie für hervorragende Leistungen in der Chemie: 

Moritz Borgmann 

Bei der 27. Internationalen Schülerolympiade für Chemie in Peking gewann 
Moritz Borgmann eine Silbermedaille. 

DIE RÖMER KOMMEN 

ERLEBNISTAG AM 9.9.95 

aus der Sicht einer Mutter: 

Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. Vor allem, wenn - wie in mei¬ 
nem Fall - inzwischen zwei Drittel der Nachkommenschaft zu den Aktiven 
des Christianeums zahlen. Als Mütter sind wir ja mitgefordert: Kommen die 
Römer, dann kommen sie erfahrungsgemäß nicht nur in Scharen und ganzen 
Familien verbänden, sondern irgendwann auch mit Riesenappetit. Daß Panes 
et Circenses (Brot und Spiele) zusammengehören, war ja bereits für die anti¬ 
ken Vorgänger ein offenes Geheimnis. 

So füllten sich schon pünktlich vor Beginn Salatbar, Taverne und Cafe mit 
Schusseln, Platten und einsatzfreudigen Müttern, während die „Römer“ in 
Pausenhalle und Aula strömten, wo die schulübergreifende Eröffnung statt¬ 
fand. 
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Mit einem Ohr an der Tür war es mir möglich, zumindest Bruchstücke der 
heiter-festlichen Eröffnung zu erhaschen. Was dort dröhnte, klang und swing- 
te, hatten die Römer zwar sicher nicht erfunden, im Sinne eines ganzheitlich¬ 
humanistischen Bildungsideals aber zweifellos beeinflußt und mit auf die Bei¬ 
ne gestellt... 

Schlicht nicht menschenmöglich war es, das vielfältig Angebotene in Gän¬ 
ze wahrzunehmen, weil vieles gleichzeitig ablief und daneben die mit Witz 
und wenig Aufwand gestalteten Stände in der Pausenhalle zum Gucken, Mit¬ 
machen und Kaufen verlockten. So zum Beispiel die gut beschäftigte Toga- 
Schneiderei, in der ganz originalgetreu, d. h. ohne Nähmaschine in Nullkom¬ 
manichts Nesselbahnen in römische Gewänder und die meist sehr junge 
Kundschaft vermittels frischer Efeuranken in „classis romana“ (sehr frei über¬ 
setzt: flotte Römerinnen) verwandelt wurde. 

Weil die fescheste Robe ohne Schmuck nichts taugt, gab es gleich daneben 
die Möglichkeit, aus fast antiken Perlen einen Halsreif nach eigenen Vorstel¬ 
lungen zu gestalten, und zwar zu absolut taschengeldfreundlichen Tarifen, 
was die Nachfrage boomen und das Geschäft blühen ließ. 

Das literarische Cafe empfahl sich ganz seiner Tradition entsprechend mit 
geistigen Genüssen (lateinische Verse und Theater), ohne darüber das leibli¬ 
che Wohl in Form griechischer Küche zu vernachlässigen. 

Wilde Knaben ergötzten sich bei den antiken Wettkämpfen, griechische 
Reigen und Volkstänze ermunterten Mutige zum Mitmachen. 

An der Hand meines nächsten Christianeers bewegte ich mich zum 
„Scriptorium“, wo die original Schreibtäfelchen nicht nur kantengenau 
zusammengezimmert, sondern auch perfekt mit Wachs ausgegossen und dem 
dazugehörigen Schreiber ausgestattet wurden. Dort wie im gegenüberliegen¬ 
den „Rechenzentrum“, wo der Gebrauch des Abacus gelehrt und geübt wur¬ 
de, herrschte zeitweilig jedoch ein solcher Andrang, daß wir unverrichteter 
Dinge das Weite suchen mußten. 

Im Vorbeischlendern bewunderten wir das auch im interschulischen Ver¬ 
gleich hohe Niveau der im Durchgang ausgestellten Schülerarbeiten, die 
„Bildspuren des Mythos“ aus dem Kunstunterricht und die muskelstrotzen- 
den Herkules-Figuren im Eingangsbereich. „Götter, Cremes und Margarine“ 
nannte sich eine Aktion, mit der die Sinnhastigkeit der lateinischen Sprache 
am Beispiel einiger bekannter Produkte mit lateinischen Namen (Nivca z. B.) 
und deren Geschichte deutlich gemacht wurde. 

Informationen in Form einer Litfaßsäule, Selbstdarstellungen der verschie¬ 
denen Schulen, „de historia Johannci" oder „ex libris Christianei“ luden zu 
genauerem Betrachten und längerem Verweilen ein. 

Dann rief mich die Pflicht zum Kuchenverkauf. Was diese Stunde im Nu 
vergehen und zu einem reinen Vergnügen werden ließ, war die kommunika¬ 
tive Schlüsselfunktion „hinter dem Tresen“. 

Aber auch vor dem Tresen galt: Nicht nur Schauen und Genießen, vor allem 
Begegnung war angesagt. 

Gelegentlich leicht erschöpft, stets aber angeregt traf man Eltern, Lehrer, 
Sympathisanten und Ehemalige, Schüler und solche, die es werden wollen, die 
vielen Gäste und Freunde der mitwirkenden Gymnasien ins Gespräch ver¬ 
tieft. 
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Der krönende Abschluß, die (leider endgültig) letzte Vorführung des Sing¬ 
spiels „Kalif Storch , entlockte dem Publikum in der gut gefüllten Aula noch 
einmal Beifallsstürme und den Darstellern Zugaben. 

Danach schlug die Stunde der freiwilligen Helfer, die den Schauplatz des 
Römertreffens wieder in gebrauchsfähigen Zustand versetzten (und denen, 
wie auch den „Vorarbeitern , noch unser Dank auszusprechen ist). 

Mir bleibt nur, zu schließen: Vivant sequentes! 
Dr. Anne König 

aus der Sicht einer Schülerin: 

Zuerst ist zu sagen, daß man gar nicht alles sehen konnte, weil oft zwei oder 
mehr Veranstaltungen zeitgleich stattfanden. Die Ausstellungen im ganzen 
Gebäude auf Stellwänden und in Schaukästen behandelten alles mögliche. Von 
griechischen Vasen über Bilder aus dem Kunstunterricht bis zur Geschichte 
der sieben Gymnasien war viel da, wenn man die Geduld hatte, es zu lesen. 

Ls gab auch Möglichkeiten, sich aktiv zu beteiligen; z. B. waren uns die 
Tunica-Schneiderei und das Bauen antiker Musikinstrumente schon vom letz¬ 
ten Jahr her bekannt. Ebenso zu erwähnen sind die „Römischen Spiele“ sowie 
die verschiedenen Schreibshops, wo man sich mit Gänsekiel und Griffel üben 
konnte. Auch einige neue Ideen fanden begeisterten Anklang: ich erinnere 
mich, daß ich viele eifrige Bastler mit einem selbstgebauten griechischen Tem¬ 
pel oder einer Wachstafel sah. Die Schachspieler des Johanneums hatten sich 
allerdings so gut versteckt, daß es mir nicht gelang, sie zu finden. 

Als Zuschauer habe ich besonders die Theatervariationen über „Hamlet“ 
genossen. Es war wirklich lustig und interessant, was sich die Spieler alles 
haben einfallen lassen. 

Zwischendrin konnte man im zur Cafeteria umfunktionierten Kunstraum 
Kaffee und Kuchen bekommen, aber auch an der Salatbar wählen, die übri¬ 
gens recht schnell und vollständig ausverkauft war. In der „Taverne“ konnte 
man auch warme Speisen der Antike bekommen; aber dort war ich nicht. Es 
war mir zu gedrängt, was sicher durch den engen Eingang des Raumes bedingt 
war. Und schlicht ausruhen konnte man sich auch bei den Filmvorführungen 
über Ausgrabungen in Griechenland und Italien. Im sportlichen Bereich fand 
ich das Irampolinspringen in der Turnhalle sehr beeindruckend. In der Sport¬ 
halle fanden auch die „Griechischen Tänze zum Mitmachen“ sowie der (obli¬ 
gatorische) „Volkstanz statt. Dabei konnte einem ziemlich warm werden; es 
fand guten Anklang beim Publikum. 

Auch die Sketche und Certamina der jüngeren Schüler haben mir Spaß 
gemacht, auch gerade weil ich die Teilnehmenden kannte. Die „Ilias- und 
Odyssee-Lesungen waren allerdings nur sehr wenig besucht, was ich zwar 
sehr schade für die Vortragenden fand, aber ich glaube einfach, daß die leben¬ 
digeren Beiträge sich zu Recht größerer Beliebtheit erfreuten. 

Mit dem Singspiel „Kalif Storch des Unterstufenchores schloß der Tag 
schließlich ab. Insgesamt fand ich ihn reich an Eindrücken und die vielen 
Möglichkeiten der aktiven Beteiligung eine sinnbringende Sache. Mir hat es 
Spaß gemacht. 

Tanja Walter (Vorstufe) 
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ÜBUNG DER ÖFFENTLICHEN REDE 

Herr Dietrich Schwandt richtete Anfang des Jahres im Namen des Elternrats 
am Christianenm eine Eingabe an die Behörde für Schule, J ugend und Berufs¬ 
bildung zum Thema „Rhetorik im Unterricht? Rhetorik als Unterricht?“ (vgl. 
CHRIS riANEUM 50/1, S. 30). Die Antwort aus der Behörde folgt hier: 

Sehr geehrter Herr Schwandt, 

das von Ihnen an den Landesschulrat gerichtete Schreiben ist mir als dem 
zuständigen Fachreferenten zur Beantwortung in seinem Auftrage zugeleitet 
worden. Damit bin ich auch Ihr Ansprechpartner zum Thema Rhetorik. 

Vielen Dank für die Anregungen des Elternrats am Christianeum zum The¬ 
ma „Rhetorik im Unterricht? Rhetorik als Unterricht?“, die sich mit zentra¬ 
len Fragen auch des Deutschunterrichts befassen. 

Zunächst möchte ich auf Ihre Fragen eingehen und dann einige Anmer¬ 
kungen zu der Sammlung machen. Mir sind weder in Hamburg noch sonst in 
einem Bundesland Schulen bekannt, die Rhetorik als Fach unterrichten oder 
eine Rhetorik-Arbeitsgemeinschaft eingerichtet hätten. Etwas entfernt Ver¬ 
gleichbares ist allerdings das Projekt des Gymnasiums Meiendorf: Die Ober¬ 
stufe führt nun schon zum zweiten Mal mit 150 ausländischen Schülern eine 
Simulation einer Sitzung des UN-Sicherheitsrates in der Konferenzsprache 
Englisch durch. Es werden aktuelle Ehernen dafür ausgewählt. In diesem Jahr 
diskutieren sie die Themen „Kinderarbeit" und „Aushebung des Handelsem¬ 
bargos gegen Kuba . Falls Oberstufenschülerinnen oder -schüler des Chri- 
stianeums daran interessiert sind, können sie sich im Sekretariat des Gymna¬ 
siums Meiendorf anmelden (wegen Raumnot bitte nur zwei bis vier 
Personen). 

Zu Ihren beiden letzten Fragen möchte ich daraus hinweisen, daß zunächst 
einmal der vorhandene Spielraum für rhetorische Übungen in Deutsch und 
den Fremdsprachen mehr genutzt werden sollte, wenn die Schule und ihre 
Elternschaft darauf größeren Wert legen. Die Lehrpläne der Fächer Deutsch, 
Latein sowie Englisch enthalten, wie Sic es für das Fach Deutsch in Teilen 
bereits dargelegt haben, eine Reihe von Elementen für Rhetorik im Unter¬ 
richt: 
• Für Latein enthält der Lehrplan der Sekundarstufe II mit dem Inhalt „Rhe¬ 

torik auf der Vorstufe bereits grundlegende Aussagen zum Bereich sowie 
fächerverbindende Hinweise zum Fach Deutsch (vgl. Anlage). 

• Im Fach Englisch wird in den Anforderungen für die Studienstufe formu¬ 
liert, daß Schüler ein Referat vortragen können sollen (Englisch-Lehrplan 
als weitergeführte Fremdsprache für die gymnasiale Oberstufe, 1989, S. 5) 



und daß das freie Sprechen auch im book report gefordert ist (S. 25, 
ebenda). Für den Lernbereich „Gespräch“ gilt für die Darstellung des 
Gelernten und das in der Formulier-/Ergebnisphase Gewonnene, daß die 
Schüler einen Freiraum für Kommentaräußerungen erhalten, der eine län¬ 
gere zusammenhängende Äußerung in einer dialogischen Situation erfor 
den. ^ . 

• Im Fach Deutsch werden von der Sekundarstufe I an (Kurz-)Rcferate 
gefordert, die z. B. in Form einer Buchempfehlung gestaltet werden, auf 
der Vorstufe sind Reden Unterrichtsgegenstand. Ansonsten gilt für 
Deutsch das Prinzip, rhetorische Elemente in der Literatur und Sprache in 
ihrer jeweiligen Gestaltung aufzuspüren, ihrer Bedeutung im Zusammen¬ 
hang nachzugehen und bei eigenen Texten oder Äußerungen angemessen 
zu berücksichtigen. Rhetorik ist auf diese Weise durchgängig im Fach prä¬ 
sent. ,. c. 

Nun stellen Sie jedoch in Ihrem Schreiben den Bezug zur Rhetorik, die iue 
in Ihrem Anschreiben zunächst im engeren Sinn als „freie Rede verstehen, 
über LI ernt Daschners Editorial-Formulierung „mehr Übung in der öffentli¬ 
chen Rede“ her, später weiten Sie den Begriff „Rhetorik“ auf den gesamten 
Umfang aus: Definitionen, Begriffe der Rhetorik, Geschichte der Rhetorik, 
fächerübergreifende Rhetorikarbeit (Fremdsprachen, Darstellendes Spiel, 
Deutsch). Geht man von dieser Auffassung aus, so ist die von Ihnen gefor¬ 
derte maximale Konsequenz ein neues Fach. Auch die minimale Forderung 
des Elternrats am Christianeum ist konsequent eine Verstärkung der Rheto¬ 
rik in den Fremdsprachen und in Deutsch. 

Dagegen möchte ich folgende Argumente zu bedenken geben: 
• Fächer müssen angesichts der Vielfalt der möglichen Unterrichtsstoffe 

Schwerpunktsetzungen vornehmen und arbeitsteilig zusammenwirken. 
• Schwerpunktsetzungen in einem Fach sind immer auch im bildungshisto¬ 

rischen und gesellschaftspolitischen Kontext zu sehen. Ich erinnere in die¬ 
sem Zusammenhang an die öffentliche Debatte um die Defizite in der 
Schreibfähigkeit der Jugendlichen, der Studentinnen und Studenten. Daher 
gelten für die Behörde für Schule, Jugend und Berufsbildung als Schwer¬ 
punkte Ende der 80er/Anfang der 90er Jahre - übrigens auch heute noch 
insbesondere im Fach Deutsch - die Literatur, das Schreiben und die dia¬ 
logische Kommunikationssituation. Für die Mehrzahl der Schülerinnen 
und Schüler im Hinblick auf die Studierfähigkeit, aber auch die Lebens¬ 
perspektiven sind dies notwendige Elemente des Lernens. 

• Die überwiegend monologische Situation der freien Rede ist zwar für vie¬ 
le junge Menschen eine wichtige Erfahrung, die für sie im späteren (Be¬ 
rufsleben an Bedeutung gewinnen kann, sie bleibt jedoch gegenüber der 
schriftlichen und dialogischen Ausdrucksfähigkeit und der horizonterwei¬ 
ternden Auseinandersetzung mit Literatur an zweiter Stelle. Freies Sprc- 
chen spielt deshalb z. B. in den z. Z. zu konzipierenden Fachschullchrp «i 
nen - also im dualen System - in den Fächern Deutsch und Englisch eine 
wichtige Rolle. Dort hat „Rhetorik“ (im engeren Sinne) einen höheren 
Stellenwert. 

• Der Deutschunterricht hat Rhetorik nicht durch Kommunikation ersetzt, 
sondern letzterer größeren Raum geschaffen, da sic zur Erziehung zur 
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Demokratie als einer auf Dialog fundierten Staatsform beiträgt und im 
Zeitalter der rasanten Medienentwicklung der Interaktion eine Bresche 
schlägt. Rhetorik ist sicherlich auch ein wichtiger Teil von Demokratie, 
wenn sie - in Herrn Daschners Worten - als „Übung in öffentlicher Rede“ 
verstanden wird. Hierunter sind vorrangig politische, auch kulturpoliti¬ 
sche („polis“!) Reden oder auch Debatten zu verstehen, die im Schulleben 
einen breiteren Raum einnehmen können als bisher, dazu zählt z. B. die 
Schülervertretung, Projektzeit, Schulfeste, das von Ihnen genannte Litera¬ 
rische Cafe. 

• Rhetorik ist bei näherer Betrachtung eine über die Jahrtausende sehr weit 
entwickelte, immer mit ethischen Werten verbundene und daher insbe¬ 
sondere durch ihren Mißbrauch während des Nationalsozialismus auch ins 
Gerede geratene Disziplin, Schülerinnen und Schüler müßten also neben 
der aktiven Übung in der „guten Rede“ (vgl. z. B. Kurt Tucholskys Rat¬ 
schläge für einen guten und einen schlechten Redner) auch immer den 
manipulierenden Aspekt der Rhetorik analysieren und die Bedeutung der 
Rhetorik für ihre Lebenssituation kritisch einschätzen können. Dies gilt 
auch für einen so scheinbar harmlosen Bereich wie Werbung. Dazu trägt 
zum einen der Altsprachliche Unterricht direkt durch die Rhetorik-Halb¬ 
jahre und indirekt durch die kontinuierliche Textarbeit bei, da die Gren¬ 
zen zwischen Rhetorik und Poesie fließend sind. Ähnlich verhält es sich 
besonders im Fach Deutsch und in geringerem Maße auch den anderen 
Fremdsprachen. Außerdem trägt der Deutschlehrplan diesem Gesichts¬ 
punkt im 1. Semester Rechnung, wenn von der „Auseinandersetzung mit 
Beeinflussung durch Sprache“ die Rede ist. 

Angesichts dieser Einwände bin ich dafür, daß die vorhandenen Lehrpläne 
in den Fremdsprachen und Deutsch nicht um ein umfassendes Rhetorikcur¬ 
riculum verstärkt werden oder gar ein Fach Rhetorik eingerichtet wird, das in 
der wohl austarierten Stundentafel erst noch plaziert werden müßte, was ein 
unrealistisches Unterfangen ist. 

Ich schlage deshalb vor, für das Christianeum ein Rhetorikprofil zu ent¬ 
wickeln, das die vorhandenen Freiräume in den Lehrplänen nutzt, fächer¬ 
übergreifende Initiativen konzipiert (z. B. mit dem in Hamburg neuartigen 
Literarischen Cafe weitere Gestaltungsmöglichkeiten eines literarischen 
Forums sucht, auch die Predigt im Fach Religion einbezieht, das Thema „Wer¬ 
bung in Bildender Kunst, Sozialkunde, Gemeinschaftskunde und Deutsch 
projektartig aufgreift). Vielleicht läßt sich auch im Wahlpflichtfachbereich der 
9. und 10. Klasse ein solcher rhetorischer locus amoenus finden. Denkbar 
wäre auch die Einrichtung eines Debattierclubs nach englischem Vorbild, der 
sich als interessantes Pendant zum Literarischen Cafe gestalten ließe. Über 
Kontakte mit anderen „Rhetorik-Schulen“ (in anderen Ländern) wäre dann 
zu reden. 

Da die Materie sehr komplex ist und einer eingehenden Erörterung bedarf, 
möchte ich Ihnen anbieten, mit dem Elternrat — falls gewünscht (wie bereits 
in der Sammlung des Elternrats angedeutet)-darüber ein Gespräch zu führen, 
um das Für und Wider sowie mögliche Konzeptionen zu erörtern. Meine 
briefliche Antwort muß daher an dieser Stelle Fragment bleiben. 

Bernd-Axel Widmann 
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„KLASSENREISEN“ - JAHRE NACH DEM ABITUR! 

Inzwischen wundern wir uns schon fast gar nicht mehr, wenn andere den 
Zusammenhalt unserer 13g 1 vom Abiturjahr 1954 bis heute bestaunen. Sicher 
ist dieser „Klassengeist in besonderer Weise durch unsere Klassenlehrer in 
der Mittel- und Oberstufe gefördert worden: Mit Oberstudiendirektor Her- 
bert Weise erlebten wir 1949 und 1950 unvergeßliche Tage in Puan Klent auf 
Sylt und studierten am Strand anschaulich „Geomorphologie“. Dr. Bruno 
Hollmann (f 28. 9 1969; vgl. Christianeum Heft 1/1970), der uns zum Abi- 
tur führte, stellte die Klassenreise, die im Juli 1953 noch nicht ins Ausland 
gehen durfte, unter das Thema: „Die Römer an Rhein, Main und Mosel“. Er 
war auch der Begründer unserer jährlichen Klassentreffen und zeit seines 
Lebens ein wichtiges Motiv für uns, daran teilzunehmen. Zuerst am 2. Frei¬ 
tag, jetzt stets am 3. Freitag im Februar, halten wir diese Zusammenkunft. Wir 
haben Kontakt zu allen Konabiturienten; wer verhindert ist, meldet sich 
wenigstens schriftlich. Das ist zum guten Teil Verdienst von Hans-Günther 
Steffens, der alljähr ich rechtzeitig die Einladungen aussendet und in den 
ersten Jahren nach dem Abitur fehlenden Anschriften über die Einwohner¬ 
meldeämter nachspürte. 

So haben wir im Februar 1994 unser 40jähriges Abitur gefeiert, wohl auch 
auf einzigartige Weise: Ein Dreierteam hatte unermüdlich alle Klassenkame¬ 
raden einzeln aufgesucht, jeweils ca. dreißigminütige Video-Aufnahmen 
gemacht und diese dann zu einem buntgemixten Film zusammengestellt, in 
dem jeder etwa fünf Minuten präsentiert wurde. Nur Karsten Richter konn¬ 
te nicht aufgesucht werden, aber er steuerte einen eigenen Videofilm bei. So 
ergab sich beim Klassentreffen eine überaus abwechslungsreiche Information 
aller über alle. 

Unsere regelmäßigen Klassentreffen, die ja auch andere Jahrgänge prakti¬ 
zieren, waren nicht Grund genug für diese Zeilen. Wenn mich der jetzige 
Direktor des Christianeums Ulf Andersen und die Schriftleitung dieses Mit¬ 
tel ungsb altes um einen Bericht gebeten haben, ist es wegen unserer Klas- 
senreisen. In der Tat hat es sich so ergeben, daß wir als Klassengemeinschaft 
- 22 waren wir im Abitur 1954 - von Zeit zu Zeit auf Reisen gehen, wobei 
Ehefrauen und erwachsene Kinder gern mitfahren dürfen. 

Ein erster Keim zu solchen Projekten dürfte 1974 gelegt worden sein, als 
wir unser 20jähriges Abitur feierten mit einem Klassentreffen über ein 
Wochenende in Bordesholm und Kiel. Am Sonnabend trafen wir uns in Bor¬ 
desholm, wo Wilfried de Decker damals wohnte, zu einer Grillparty am See 
und einem Laternenurnzug für die damals noch kleineren Kinder. Nach der 
Übernachtung i in Dorfgasthaus ging es am Sonntag vormittag an die Kieler 
Forde, mittags gab es Erbsensuppe bei mir im Pfarrhaus von Kronshagen, 
nachmittags lud Rüdiger von Freier zum Kuchenessen in sein Haus nach 
Fhntbek. 

Damals fingen die Anfragen an mich schon an: „Du erzählst so viel von Dei¬ 
nen Studienreisen nach Rom. Könntest Du nicht auch einmal mit uns dorthin 
fahren? Anfangs nahm ich diese Fragen nicht ernst, aber sic verdichteten und 
konkretisierten sich. So wählten wir die Zeit von Christi Himmelfahrt bis zum 
darauffolgenden Montag (20. bis 24. Mai) 1982 für eine solche Reise. Leider 
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streikten dann an Christi Himmelfahrt die italienischen Fluglotsen. Unser 
Flugzeug flog von Hamburg gar nicht ab. Statt dessen gab es nur die Mög¬ 
lichkeit zu einem Ausflug in die Lüneburger Heide. Aber vom 21. bis 24. Mai 
waren wir dann in Rom (mit 21 Reiseteilnehmern, davon 14 Klassenkamera¬ 
den). Für viele war es der erste Besuch in der Ewigen Stadt, für mich zugleich 
eine Erinnerung an die Klassenreisen, die Dr. Hollmann 1957 und 1960 nach 
Rom führten, wo ich das Romprogramm mitgestalten konnte. Auch andere 
Schulklassen des Christianeums habe ich während meiner römischen Studi¬ 
enjahre (1954 bis 1960) gern über Forum und Palatin, durch die Katakomben 
oder nach Ostia antica geführt. Besonders erinnere ich mich an eine Reise 
unter der Leitung von Dr. Johannes Flügge. 

Nun war die Begeisterung für gemeinschaftliche Unternehmungen dieser 
Art nicht mehr zu stoppen. Nach einem Wochenende in Meldorf und auf der 
Hallig Hooge am 27728. August 1983 mit Wattwanderung zur Hallig Nor- 
deroog, wohin uns Hans-Ulrich Meißner eingeladen hatte, weil sein Sohn 
dort als Vogelschützer Zivildienst leistete, fuhren wir vom 1. bis 4. Novem¬ 
ber 1985 nach Trier - in Erinnerung an unsere Klassenreise von 1953 mit Dr. 
Hollmann „Auf den Spuren der Römer“ (20 Teilnehmer, zehn aus der Klas¬ 
se). Wie 22 Jahre zuvor wurde natürlich eine Weinprobe bei den Bischöflichen 
Weingütern nicht ausgelassen. 

Seitdem konnten auch weiter entfernte Ziele angepeilt werden: Vom 6. bis 
13. Dezember 1987 waren wir in Israel und erlebten Jerusalem als Stadt drei¬ 
er Religionen (31 Mitreisende, 15 Klassenkameraden). 

1990 brachte uns vom 27. April bis 1. Mai eine Reise nach Istanbul, weil wir 
das Zweite Rom kennenlernen wollten (37 waren wir insgesamt, 16 aus der 
Klasse). Stadtrundgänge und Schiffsfahrten auf dem Bosporus brachten uns 
die Vielschichtigkeit von Byzanz-Konstantinopel-Istanbul näher. 

Vom 28. April bis 3. Mai 1992 waren wir in Assisi auf den Spuren des Fran¬ 
ziskus in der herrlichen Landschaft von Umbrien (von 28 Teilnehmern 13 
Konabiturienten). 

Schließlich war unser 40. Abiturjahr Anlaß für eine Reise im Jahr 1994. Sie 
führte uns unter der Leitung von Herbert Nüß vom Ostermontag, 4. April, 
bis zum 10. April über Athen nach Kreta, wo wir zunächst Begegnungen mit 
der griechisch-orthodoxen Kirche, sodann mit den Zeugnissen der minoi- 
schen Kultur haben durften. Alle 25 Teilnehmer (darunter 14 aus der Klasse) 
genossen den Frühling in Griechenland mit seiner Blütenpracht und ihren 
Düften. Während dieser Reise begannen die Unruhen in Ruanda, die Klaus 
Nöldncr als Vorsitzenden von Gare-Deutschland zu Telefonaten von unse¬ 
rem Hotel aus mit seinen Mitarbeitern in Kigali veranlaßten. So haben wir die 
weitere Entwicklung in Ruanda mit verstärkter Anteilnahme beobachtet. 

Eine weitere Klassenreise für das Jahr 1996 ist schon in Planung. Zunächst 
aber wollen wir uns am Sonnabend, den 10. 2. 96 treffen, zur Erinnerung an 
unsere Einschulung von 50 Jahren. 

Jedes unserer Treffen und vor allem jede unserer Reisen vertieft unsere 
Gemeinschaft und läßt uns die Wahrheit des Sigillum-Spruches vom Christia- 
neum deutlicher erkennen: „SUPERNIS ALIMUR VIRIBUS . 

Wilm Sanders 

27 



ST. PETERSBURG - AUSTAUSCH 1995 

Vom 13. bis 29. September fuhren wir mit 15 Schülern unter der Leitung von 
Frau John und Herrn Dr. Eggers nach St. Petersburg. Wir wohnten dort bei 
unseren Austauschpartnern, die wir schon im April kennengelernt hatten. 

Unsere Partnerschule Nr. 506 hatte für die 16 Tage unseres Aufenthaltes ein 
umfangreiches Programm ausgearbeitet, das uns mit Rultur und Geschichte 
der Stadt vertraut machen sollte. Vormittags besuchten wir meistens die Schu¬ 
le, wo für uns spezieller Unterricht gegeben wurde. Auch gab man uns die 
Möglichkeit, den Deutschunterricht der unteren Klassen zu besuchen und 
teilweise an ihm mitzuwirken. Nach dem oben machten wir verschiedene 
Ausflüge, meistens zusammen mit unseren Partnern. Wir besichtigten Piere p- 
rofļi, riyniKiiH und Pluinioiicx. Außerdem fuhren wir oft in die Innenstadt, wo 
wir z. B. in der 3pvnira>x der Isaakskathedrale und der Peterpaulfestung 
waren. Das Abendprogramm sah einen Ballett- und einen Zirkusbesuch vor, 
die meisten Abende waren jedoch frei, und wir konnten sie selbst gestalten. 

Das Programm enthielt noch viele andere interessante Punkte, die wir hier 
nicht alle aufführen. Insgesamt führte es uns beeindruckend die Schönheit und 
den kulturellen Reichtum der Stadt vor Augen. 

Die schönsten und wichtigsten Erfahrungen aber brachte uns das Leben in 
den russischen Gastfamilien. Wir lebten am Rande der Stadt in kleinen Woh¬ 
nungen in den üblichen Plattenbauten, die im krassen Gegensatz zu der kul¬ 
turellen Pracht des Zentrums stehen. Wir erlebten die Armut der Menschen 
hautnah mit, doch hatten wir nie selbst darunter zu leiden. Vielmehr taten 
unsere Gastfamilien alles, damit es uns immer so gut wie möglich ging. 
Während der Zeit des Aufenthaltes bildeten wir den absoluten Mittelpunkt in 
ihrem Leben. 

Der russischen Gastfreundschaft und Aufgeschlossenheit war cs auch zu 
verdanken, daß wir uns schnell einlebten. Wir trafen uns jeden Abend in einer 
der kleinen Wohnungen, in denen man gar nicht die Möglichkeit hatte, sich 
nach bestehenden Gruppen abzusondern, und wir wuchsen schnell zu einem 
wirklichen Freundeskreis zusammen. Dies machte die Reise für alle zu einem 
einmaligen und unvergeßlichen Erlebnis. 

Wer den entsprechenden Artikel im letzten Jahrbuch gelesen hat, weiß, daß 
der Aufenthalt der Russen in Hamburg von unserer Seite teilweise ziemlich 
problematisch gesehen wurde. Unsere Gäste kamen uns damals teilweise 
ziemlich dreist und nur an billigem Konsum interessiert vor. 

Inzwischen wissen wir, daß dieses Verhalten keine Rückschlüsse auf ihre 
Persönlichkeiten zuläßt, sondern vielmehr eine Folge ihres Kulturschocks im 
reichen Westen gewesen sein muß. 

Deshalb schlagen wir dringend eine Umkehrung des bisher üblichen 
Ablaufs vor: In Zukunft sollte zuerst die deutsche Gruppe nach St. Petersburg 
und dann die russische Gruppe nach Hamburg fahren. Der Kulturschock für 
uns in Rußland ist sicherlich leichter zu verarbeiten als der für die Russen in 
Hamburg, da wir im Gegensatz zu ihnen die Gewißheit haben, nach Ende des 
Austausches in das angenehmere Extrem zurückzukehren. Die deutsche 
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Gruppe hätte dann die Möglichkeit, die Russen in St. Petersburg auf das vor¬ 
zubereiten, was sie in Hamburg erwartet. Und wenn die russischen Schüler 
uns schon gut kennen, würden sie hoffentlich nicht versuchen, ihren Schock 
über die Verhältnisse hier vor uns zu verstecken und mit Gleichgültigkeit und 
coolness zu überspielen. 

Auch auf das Gastgeberverhalten von uns Deutschen würde sich diese 
Umkehrung positiv auswirken. Dadurch, daß wir die russische Gastfreund¬ 
schaft, die sicher herzlicher ist als die deutsche, schon kennengelernt hätten, 
würden wir auch hier den Russen anders begegnen, als wir es im April taten. 

Sicher könnte man durch eine bessere Vorbereitung beider Gruppen durch 
ihre Lehrer zusätzlich noch viel zum noch besseren Gelingen des Austausches 
beitragen. 

Zum Schluß Gojibiiioe enaenßo an Herrn Eggers und Danke, Anke! 
Tessa Fuhrhop, Ralf Möller, 
Franziska Müller, Oie v. Uexküll 

SCHÜLERRATSREISE VOM 26. BIS 29. 10. 1995 

Als wir nach den Sommerferien beschlossen, ein SV-Kollektiv zu bilden, trat 
Herr Schünickc mit der Idee einer Schülerratsreise an uns heran. Von einer 
solchen Reise versprachen wir uns vor allem eine bessere Zusammenarbeit 
von SV und Klasscnsprcchcrn im Schülerrat. Ein Reiseziel war schnell gefun¬ 
den: das den meisten Christiancern gut bekannte Waldheim am Brahmsee. In 
Zusammenarbeit mit Herrn Schünickc nahm nun die genauere Planung 
Gestalt an, und schon bald zeigte sich, daß in der Tat einiges an Arbeit auf den 
Schülerrat zukommen würde. So mußten eine Eingabe zum Diskussionsent¬ 
wurf für das neue Schulverfassungsgesetz verfaßt, ein Konzept für eine Pro¬ 
jektwoche erarbeitet und der Weihnachtsbasar organisiert werden. Und jetzt, 
nach zwei Tagen intensiver Arbeit am Brahmsee, halten wir nicht nur die 
Ergebnisse dieser Arbeit in den Händen, sondern haben noch einiges mehr 
erreicht: Wir haben eine umfangreiche Umfrage durchgeführt und ausgewer¬ 
tet, den Vertrauensichrer, Vertreter für Schulkonferenz und Schülerkammer 
gewählt, Plakate gemalt und uns Gedanken zu einem Sommerfest im Christia¬ 
nen m gemacht. Der vielleicht wichtigste Aspekt der Reise ist aber wohl das 
gegenseitige Kennenlernen der fast 60 Mitglieder des Schülerrats, das auch 
weiterhin auf produktives Arbeiten hoffen läßt. Bei den vielen gemeinsamen 
Aktivitäten-Spiel und Spaß kamen bestimmt nicht zu kurz-wurden Schran¬ 
ken zwischen „Größeren“ und „Kleineren“ abgebaut, und am Ende kannte 
fast jeder die Namen aller anderen. 

Was bleibt, ist der Wunsch wohl aller Beteiligten, daß kommendes Jahr wie¬ 
der eine derartige Reise stattfindet, und der Dank an alle, die dieses erfolgrei¬ 
che und lustige Wochenende ermöglicht haben. 

Hannes Bieget, SV 
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KLASSENREISEN CHRISTIANEUM KALENDERJAHR 1995 

24.1.-29.1. Lk Mus 
1.2.- 5.2. Tutanten 
4. 4,- 8. 4. Chor 7 

18.4.-22.4. Chor 5 

25. 4.-29. 4. Chor 6 

8. 5.-13. 5. 8d 

22. 5.-28. 5. 9b 

29. 5.-2. 6. 10a 

6. 6.-10. 6. 9a 

6. 6.-11. 6. 7b 

11.6. -16.6. 9cl 

12.6. -16.6. 6b 

12.6.-16.6. 6d 

12.6. -16.6. lOd 

12.6. -18.6. 8a 

12.6. -19.6. 10b 

13.6. -19.6. 9c 

15.6. -19.6. 7c 

28. 8,- 1.9. 5a 

5b 

Werner Achs 
Werner Lamp 
Dietmar Schünicke 
Carlotta v. Dannenberg 
Dietmar Schünicke 
Erik Sommer 
Dietmar Schünicke 
Fabia Wegener 
Rene Castan 
(i. V. von Rolf Starck) 
Donna Hannemann 
Dr. Klaus Henning 
Barbara Greiner 
Gisa Hansmann 
Ruth Bechstedt 
Sibylle Garbe 
Ulrich Schulz 
Dietrich Gronwald 
Swantje Schack 
Torsten Voß 
Eva Zemlin 
Dietmar Schünicke 
Dr. Bernd Eisner 
Torsten Zorn 
Lisa Eickhoff 
Werner Lamp 
Eva Herrmann 
Peter Haustein 
Jochen Ticde 
Dietmar Bcckcr-Neetz 
Ulrike Schwarzrock 
Jochen von Klopmann 
Cornelius Grüber 
Friedrich Ruhl 
Nina Denkeier 
Gabriele Kroch 
Sophie Panzer 
Dr. Dieter Tode 
Aline Scherf 

Braunlage/Harz 
St. Andreasberg/Harz 
Brahmsee 

Brahmsee 

Brahmsee 

Seebad Herings- 
dorf/Uscdom 

Fahrrad-Rund¬ 
reise Mecklenburg 
Berlin 

Zielow/ 
Mecklenburg 
Mirow/ 
Mecklenburg 
Harlingen/ 
Niederlande 
Brahmsee 

JFS Bunsoh bei 
Albersdorf 
Göhrde/Hitzacker 

Zeltreise 
Mecklenburg 
Überlingen/ 
Bodensee 
Hohnstein/ 
Sachsen 
Rostock 

SLH Kisdorf 
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30. 8.- 6. 9. 6a 

6b 

6c 

6d 

4. 9,- 8. 9. 7c 

20.11.-25.11. A-Chor 

20. 11.-24. 11. 

Orchester 

Unterstufen 
Orchester 

Renate Schüler 
Werner Achs 
Simone Röhr 
Uwe Wilms 
Dr. Friedrich Sieveking 
Malaika Scheer 
Dr. Torsten Eggers 
Ulrike Ahrens 
Jochen Tiede 
Renate Bimszewicz 
Dietmar Schmücke 
Malte Blombach 
Maria Kaiser 
Anja Nolle 
Johannes Walde 
Frederike Grcmliza 

Puan Klent/Sylt 

Lüneburger Heide 

Brahmsee 

Brahmsee 

Flaßberg/ 
Südheide 

PROJEKTREISEN DER OBERSTUFE 1995 
16. 9.-8.10. 

Schiilerzahl 
15 

13 

20 

15 

18 

15 

20 

15 

20 

16 
15 

17 

20 

Begleiter 
Anke John 
Dr. Torsten Eggers 
Gunter Flirt 
Simone Röhr 
Dietmar Schünicke 
Detlef Braun 
Friedrich Ruhl 
Jörgen Bochow 
Peter Thielmann 
Ursula Baumann 
Wolf Deiche 
Ulf Andersen 
Jutta Klapdor 
Jochen Stüsser 
Torsten Voß 
Dr. Reinhard Schröder 
Dr. Bernd Eisner 
Jochen Thiede 
Rolf Stare k 
Michael Fabian 
Felicitas Noeske 
Werner Lamp 
Barbara Greiner 
Detlef Priggc 

Ziel 
St. Petersburg 

Griechenland 

Wien 

Dolomiten (Wanderung) 

Dolomiten (Wanderung) 

Türkei 

Provence (mit Fahrrad) 

Paris 

Warschau 

Israel 
Florenz, Venedig 

Irland 

Bulgarien 



GÄSTE AUS GEORGIEN 

Tausende Mädchen und Jungen aus Deutschland fahren Jahr für Jahr ins Aus- 
land, meist nach Amerika. Sie gehen dort zur Schule, lernen die Sprache, sie 
erfahren viel über ein fremdes Land und über ihr eigenes. Sie finden neue 
Freunde - Freundschaften, die oft über Jahrzehnte andauern -, und sie leben 
dort in der Regel in Gastfamilien. Mit großzügiger Selbstverständlichkeit 
rücken Jahr für Jahr Tausende von ausländischen Familien zusammen, um ein 
deutsches Kind bei sich aufzunehmen. Einfach so. Für Kost und Logis erhal¬ 
ten sie keinen Penny. 

Auch aus Hamburg starten jährlich Hunderte in fremde Lande, und aus 
dem Christiancum sind cs in der Regel 15 bis 20 Schülerinnen und Schüler, 
die sich in der elften Klasse auf die Reise machen. Einfach so, ganz selbst¬ 
verständlich. 

Diese Zahlen waren mir im Kopf und auch die meist dankbar erlebte Gast¬ 
freundschaft, als ich mich im Mai vergangenen Jahres bereit erklärte, für geor¬ 
gische Gastschüler eine deutsche Familie zu suchen. Es war ja auch keine Inva¬ 
sion, die über uns hereinzubrechen drohte, nicht 20, nicht 15, sondern drei 
Mädchen und ein Junge waren unterzubringen. Kein schwierig Ding im rei¬ 
selustigsten Land der Welt, kein schwierig Ding in dem nicht gerade beeng¬ 
ten Hamburger Westen - so dachte ich. 

Wäre es nicht so peinlich-traurig, man möchte die spitzfindigen Erklärun¬ 
gen glossieren, warum das bekannt offene, gastfreundliche Haus just in die¬ 
sem Moment die Türen hermetisch geschlossen halten müsse, warum gerade 
in diesem Jahr ein zusätzliches Kind ganz ungelegen, unerwünscht sei. 

Mein Dank, und ich spreche auch im Namen der georgischen Familien, die 
ich in diesem Sommer in Poti - einer kleinen Hafenstadt am Schwarzen Meer 
- kennengelernt habe, gehört den deutschen Gasteltern, die ich dann doch 
gefunden habe, die sich ganz rührend, liebevoll und mit viel Einfühlungsver¬ 
mögen um die georgischen Kinder gekümmert haben. 

Am 11. September, einem sonnigen Herbsttag, nahmen wir Awto und 
Medico, 1 hea und Eka am Bahnhof Altona in Empfang; wir erwartungsvoll 
und leicht verunsichert, die Gäste übermüdet und verängstigt, mit schwerem 
Gepäck und spärlichen Deutschkenntnissen. 

Wir alle hatten uns so gut es ging über Georgien informiert; wir wußten, 
daß Georgien nicht ein Teil von Rußland ist, daß die Georgier sehr stolz sind 
auf ihre reiche und sehr alte Kultur; wir wußten, daß sich Georgien von der 
ehemaligen Sowjetunion für unabhängig erklärt hatte; wir wußten, daß die 
Kampfhandlungen im Bürgerkrieg und im Krieg mit Abchasien zur Zeit ein¬ 
gestellt waren, daß sie aber jederzeit wieder aufleben konnten. Das alles wuß¬ 
ten wir - aber unbekannt war, wie sich der Krieg auf das Leben unserer Gast¬ 
kinder ausgewirkt hatte. 

Daß Awto und Medico, Thea und Eka in den letzten Jahren gehungert und 
gefroren, daß sie um ihr Leben gefürchtet haben, haben nicht alle Gasteltern 
und ganz bestimmt nicht die deutschen Klassenkameraden erfahren. Denn 
unsere Gastkinder waren eher verschwiegen und zu stolz, um zu klagen. Wie 
schlecht es um Georgien gestellt ist, davon mochten sie nicht erzählen, woll¬ 
ten es sich vielleicht selbst nicht eingestehen. In ihren schwärmerischen Schil- 

32 



dcrungen war Georgien vielmehr ein Land, in dem Feste mit über hundert 
Gästen gefeiert werden, in dem Feigen und Aprikosen auch noch dem Faul¬ 
sten in den Schoß fallen. ... .. , • 

Im Sommer bin ich nach Georgien gefahren, über das Hölderlin geschrie¬ 

ben hat: 

Ich aber will dem Kaukasos zu! 
Denn sagen hört ich 
Noch heut in den Lüften: 
Frei sei n, wie Schwalben, die Dichter. 
Auch hat mir ohnedies 
In jüngeren Tagen Eines vertraut, 
Es seien vor alter Zeit 
Die Eltern einst, das deutsche Geschlecht, 
Still fortgezogen von Wellen der Donau, 
Dort mit der Sonne Kindern 
Am Sommertage, da diese 
Sich Schatten suchten zusammen 
Am schwarzen Meere gekommen; 
Und nicht umsonst sei dies 
Das gastfreundliche genennet. 

Empfang und Aufnahme in Ekas Familie überstiegen alle, sogar die kühn¬ 
sten Erwartungen: ein Bad in Herzlichkeit und warmer Zuwendung, sanges¬ 
frohe Gelage und endlose Diskussionen über die Zukunft des Landes, in dem 
Armut, Arbeitslosigkeit, Depression handgreiflich sind. 

Vielleicht erst da habe ich richtig verstanden, was Awto und Medico, 1 nea 
und Eka geleistet haben, die im Gegensatz zu unseren Jugendlichen noch me 
ihre Landesgrenzen verlassen hatten: vorsichtig und abwartend haben sie sie l 
bewundernswert gelassen in unserer für sie so fremden Kultur, in dem Woni- 
stand und in den für sie unvorstellbaren Freiheiten zurechtgefunden. 

Hochachtung und Kompliment an unsere georgischen Kinder, an die vor¬ 
bildlichen Botschafter ihres Landes. 

Susanne Plog-Bontcmps 

CHRONIK FÜR DIE ZEIT VOM 1. 6. BIS 15. 11. 95 

Juni 
Im Rahmen des von der Körbcr-Stiftung finanzierten E-Mail- 
Projckts „Transatlantisches Klassenzimmer“ zwischen Ham¬ 
burg und Chicago nehmen zwei Kolleginnen die Chance war, 
ihre Klassen und Kurse an den Computern im Informatikraum 
zu Themen wie „2. Weltkrieg“, „Umweltverschmutzung , 
„Freizeitverhalten“ eigene Beiträge auf Englisch schreiben zu 
fassen und diese dann nach Amerika abzusenden. 
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1. 6. 

8. 6. 

10.6. 

14.-16. 6. 

14. 6. 
15. 6. 

16. 6. 

22. 6. 

23.6. 

24. 6. 

27. 6.-2. 7. 

28. 6. 

Das Christiancum ist unter der weltweit eindeutigen Adresse 
Christianeum@koerb06.schule.dkrz.d400.de zu erreichen. 
Literarisches Cafe: Chanson-Abend mit Julia und Christian 
Barthe 
Literarisches Cafe: China-Abend unter Mitwirkung der 
Schüler des Chinesisch-Unterrichts. Unter der Leitung von 
Frau Adametz, Herrn Grossmann, der Gastlehrerin Frau 
Chen und des ehemaligen Schülers Carsten Krause wird eine 
unterhaltsame Einführung in die chinesische Sprache und Lite¬ 
ratur geboten; chinesische Volkslieder und traditionelle Musik, 
gespielt auf den Saiteninstrumenten Guzheng, Yangquin und 
Erhu, umrahmen den Abend. 
Die Brass Band spielt auf einem Benefizkonzert der Hambur¬ 
ger Lions zugunsten des Wiederaufbaus der Dresdener Frau¬ 
enkirche in der großen Halle der Lufthansa-Werft. 
Während des Deutschen Evangelischen Kirchentages in Ham¬ 
burg sind die Klassenräume des Christiancums Übernach- 
tungsquarticr für 343 Jugendliche und ihre Begleiter. 
„Elbelauf“ der ganzen Schule im Jenisch-Park 
Da Unterricht in den von Kirchentagsgästen belegten Klas¬ 
senräumen nicht möglich ist, trifft sich das Lehrerkollegium in 
Abstimmung mit dem Amt für Schule zu einer schulinternen 
Fortbildung über Sicherheitsfragen und Unfallverhütung im 
Schulleben. 
Ganztagskonferenz des Kollegiums 
Im Rahmen des Kirchentagsprogrammes gestalten die St.- 
Ansgar-Schule und Schüler des Christiancums erneut einen 
ökumenischen Schülergottesdienst in der katholischen 
Bischofskirche St. Marien. Der A-Chor und die chilenische 
Gruppe „Surazo“ unter der Leitung von Herrn Schmucke 
führen die lateinamerikanische Messe „Misa Criolla“ von Ari¬ 
el Ramirez auf. 
Aufführung der „Carmina Burana“ von Carl Orff durch den 
A-Chor und einen Knabenchor aus den 5. und 6. Klassen unter 
der Leitung von Herrn Schmücke in der Aula 
Festliche Entlassung der Abiturienten unter der Mitwirkung 
der Brass Band (Leitung Werner Achs) und des A-Orchesters 
(Leitung Maria Kaiser). Anschließend Wiederholung der Aus¬ 
führung der „Carmina Burana“. 
Erneute Aufführung der „Misa Criolla“ im Gottesdienst zum 
Johannistag in der St.-Michaelis-Kirche 
Julia Diemer (Vorstufe) erringt bei der Internationalen Rus¬ 
sisch-Olympiade in Moskau eine Goldmedaille. 
Letzter Schultag: Das Schuljahr klingt aus mit einer Auf¬ 
führung des Singspiels „Kalif Storch“ von Wolfgang Jahn vor 
den Mitschülern in der Aula. 
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Juli 

August 
10. 8. 

14. 8. 

17. 8. 

24. 8. 

31. 8. 

9. 9. 

Das Kollegium verabschiedet Herrn Castan und die Vertre¬ 
tungslehrkräfte Frau Henning und Frau Tillner. 

September 
7. 9. 

Im Institut für Lehrerfortbildung wird der „Hamburger 
Schul-Web-Server“ eingerichtet, der allen Schulen zur Benut¬ 
zung offensteht. Das Christianeum ist durch eine „Home¬ 
page“ vertreten, in der u. a. über Schulveranstaltungen (z. B. im 
Literarischen Cafe) und über das Sprachenangebot informiert 
wird Auch Schüler haben bereits Beiträge verfaßt. Mit der ent¬ 
sprechenden Software kann der Server unter der Telefonnum¬ 
mer 42 12 26 72 mit einem Modem angewählt werden. 

7u Besinn des neuen Schuljahres treten neu in das Kollegium 
ein: Frau Dittmann (E, D), Frau Hoyer (Ku, Rel) und Frau 

Gleichzeidg^gehen die folgenden Mitglieder des Kollegiums 
mit jeweils 5-8 Stunden freiwillig für ein Jahr an Grund-, 
Haupt- und Realschulen: Frau Fleischhut, Herr Gronwald, 
Frau Mumm, Frau Schüler und I lerr Weis/. 
Festliche Einschulung der 116 neuen Fun tklaßler Sic werden 
begrüßt mit Musik der Brass Band, des Unterstufen-Orchc- 

CLte. Herr Walde) und mit einer Auffuhiung des Smg- 
snicL Der Kalif Storch“ durch die Chöre der Unterstufe. 
Am Abend: Musikalische Veranstaltung des Untcrstufcn- 
Orchcsters und des Unterstufenchores („Der Kalif Storch ) in 

Literarisches Cafe: Ingeborg Hecht liest aus ihrem Buch „Als 
unsichtbare Mauern wuchsen“. 
Das Marionettentheater Bille - seit 300 Jahren in Famihenbc- 
sit‘z - führt in der Aula das historische Puppenspicl vom „Dok- 

abends Wiederholung der Aufführung für die Oberstufe und 

interessierte Gäste. . . r . , ■ 
Beginn der schulinternen Fortbildung in inlorinationstcchm- 
scher Grundbildung (1TG), an der 14 Lehrerinnen und Lehrer 

Literarisches Cafe: Lutz Flörkc und Vera Rosenbusch präsen¬ 
tieren in Lesung und Gespräch Marcel Prousts „Auf der Suche 
nach der verlorenen Zeit“. 

I itcrarischcs Cafe: Annemarie Stoltenberg liest aus ihrem bei 
„rotfuchs“ erschienenen Jugendbuch „Gegen den Strom -Tex¬ 
te zur Courage im Alltag . „ . .. 
Erlebnistag unter dem Motto „Die Römer kommen in allen 
Räumen des Christianeums. Veranstalter sind die Elternrate 
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10. 9. 

12. 9. 

13.9. 

15.9. 
22.-30. 9. 

28. 9. 

Oktober 
19. 10. 

26. 10. 

26.-29. 10. 

der sieben Hamburger Gymnasien mit altsprachlichem Zweig, 
die auf diese Weise auf die Aktualität der humanistischen Bil¬ 
dung aufmerksam machen wollen. 
Mehr als 600 Schüler und Lehrer der beteiligten Schulen prä¬ 
sentieren ein Programm, das sowohl einen zeitgemäßen 
Umgang mit den alten Sprachen als auch einen Einblick in das 
Schulleben der sieben Gymnasien vermitteln soll; das Angebot 
reicht von stündlich wechselnden Konzerten und Aufführun¬ 
gen bis hin zu antiken Sportwettkämpfen und Quizveranstal¬ 
tungen, von Werkstätten für antike Musikinstrumente und 
Togen bis hin zu Ausstellungen und Unterrichtsbeispielen. 
Bis zum Abend werden rund 4.000 Besucher gezählt. 
Die ehemalige Schulleiterin unserer Shanghaier Partnerschule, 
Frau Luo Penning, trifft als chinesische Gastlehrerin des neu¬ 
en Schuljahrs in Hamburg ein. 
Elternvertreterversammlung 
Florian Fölsch, Sebastian Knop, Oie von Uexküll, Sebastian 
Westenhoff und Julian Zimmermann (alle I. Semester) 
schließen erfolgreich die erste Runde der Chemie-Olympiade 
1996 ab. 
Bei den diesjährigen SV-Wahlen werden Tessa Fuhrhop als 
1. Schulsprecherin, Charlotte Paetzold als zweite Schulspre¬ 
cherin und Christopher Noodt als dritter Schulsprecher 
gewählt. 
Beginn der diesjährigen Projektreisen der Studienstufe. 
15 Schülerinnen und Schüler der Vorstufe nehmen unter der 
Leitung ihres Biologielehrers Herrn Prigge an einem Ökolo¬ 
gieprojekt in Bulgarien teil. 
Literarisches Cafe; „Projekte der Hoffnung" - Der Stifter des 
alternativen Nobelpreises, Jakob von Uexküll, spricht über 
Entstehung und Zielsetzung des Preises; Schüler stellen ein¬ 
zelne Projekte vor. 

Literarisches Cafe: Oscar-Maria-Graf-Abend als Ergebnis 
einer Projektarbeit des Grundkurses Deutsch unter Anleitung 
des Referendars Herrn Loh. 
Literarisches Cafe: „Goethe? Kann ich auch!“ - Anregungen 
zur Literatur und zum Schreiben. 
Der Abend wird kurzweilig gestaltet von Joachim Fritzschc, 
Professor an der Universität Erfurt und Verfasser einer vielbe¬ 
sprochenen neuen Didaktik des Deutschunterrichts. 
Reise des neugewählten Schülerrats zum Brahmsee. Neben 
dem gegenseitigen Kennenlernen gibt es ein intensives Arbeits¬ 
programm (Stellungnahme zu dem Entwurf eines neuen Schul¬ 
verfassungsgesetzes, Gestaltung des diesjährigen Basars und 
von Projekttagen im kommenden Jahr, Themen für ein Eltern- 
Lchrer-Schüler-Seminar etc.). 
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November 
2. II. 

4. 11. 

9. 11. 

14. 11. 

mit Literarisches Cafe: „Der Komet Shoemaker-Levy 9 stößt m, 
dem Planeten Jupiter zusammen Herr Dr. Henning bench- 
tet anhand von Originalbildern über das wichtigste astrono 
mische Ereignis des letzten Jahres. 
SO Mitglieder des Unterstufenchores singen zusammen mit 
dem Schubert-Chor Hamburg die „Carmina Burana“ von Carl 
Orff im großen Saal der Mus,khalle. 
Literarisches Cafe: Arno-Schm.dt-Abend 
T n phiiinn Reemtsma, Abiturient des Chnstianeums, heute 
u a Arno-Schmidt-Forscher und Förderer der Arno- 
Schmidt-Stiftung, liest aus den Werken des Schriftstellers und 
berichtet über seine Herausgebertatigkcit. 
Antrittsbesuch des neuen Dezernenten im Schulaufsichtsbe- 
zirk Altona, Herrn OSR Trauernicht, im Chnstianeum. 

VERANSTALTUNGEN 95/96 

Mittwoch, 6. December, 18,00 Uhr, Hauptkirche St. Michaeli, 

Gottesdienst am N'kmmJJU des Christianeums und ein Knabenchor aus 
Es singen der untersuj 
St. Petersburg 

_ 1 in nn Uhr Hauptkirche St. Michaelis 
A Chor und OrchTster übernehmen die musikalische Gestaltung des Haupt- 

MontagTlHOezember, .8,00 Uhr, Haup.kirehe St. Michaelis 
Ad.enSkonr.rt des Christ,anen,ns 

Dienstau 12 Derember, 18.00 Uhr, Haup.k.rche St. M,chad,s 
Wiederholung des Adventskonzerts 

Donnerstag, 28. Dezeml e letzte Seite) 
Weihnachtsversammlung der v. V 

Mittwoch, 21. bebt uar Vereins der Freunde des Christianeums Mitgliederversammlung des Vereins u 

(s. letzte Seite) 
Dienstag, 27. Februar, 19.00 Uhr, Aula 

Hausmusikabend 1 
Donnerstag, 29. Februar, 19.00 Uhr, Aula 

Hausmusikabend II 



Im Literarischen Cafe: 

Donnerstag, 7. Dezember, 20.00 Uhr 
Der Droste würde ich gern Wasser reichen 
Annette von Droste-Hülshoff und ihre modernen Schwestern. Eine Text¬ 
collage des Vorsemester-Ergänzungskurses; verantwortlich: Ulrike 
Schwarzrock-Frank. 
(geeignet ab Klasse 8) 

Donnerstag, 14. Dezember, 18.00 Uhr 
Michael-Ende-Abend 
Szenen aus Jim Knopf und Momo. Informationen. Meinungen. Ein Projekt 
im Deutschunterricht der Klassen 5a und 5b. Verantwortlich: Jochen Stüs- 
ser-Simpson und Ulrike Schwarzrock-Frank. 
(geeignet für die Unterstufe und Familienmitglieder) 

Donnerstag, 18. Januar, 20.00 Uhr 
Woody Allen 
Ein komischer Philosoph. Vortrag mit unbekannten Interviews und Ton- 
Aufzeichnungen von Dr. Uwe Naumann. 
(geeignet ab Klasse 9) 

Donnerstag, 25. Januar, 20.00 Uhr 
Greenpeace-Abend 
Vortrag von Herrn Pollantschich über die Greenpeace-Arbeit und über 
Aktionen, z. B. Muroroa. Außerdem Schülerbeiträge und ein Info-Stand, 
(geeignet ab Klasse 6) 

Donnerstag, 8. Februar, 20.00 Uhr 
Uwe Johnson - „Jahrestage“ 
Eine Lesung von Schülern des 4. Semesters; verantwortlich: Torsten Voss, 
(geeignet ab Klasse 9) 

Donnerstag, 15. Februar, 20.00 Uhr 
Jean Tardieu: Ein Wort für das andere 
Eine Inszenierung im Rahmen des Leistungskurses Deutsch, 1. Semester; 
verantwortlich: Dr. Bernhard Mestwcrdt. 
(geeignet ab Klasse 9) 

Donnerstag, 22. Februar, 20.00 Uhr 
Das Israel-Projekt des Christiancums 
gestaltet von den Projekt-Reisenden im September 1995; verantwortlich: 
Rolf Starck 
(geeignet ab Klasse 9) 
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BERICHTIGUNG 

„ . , - Nummer des CHRISTIANEUM versehentlich nicht mit 
NamTnÎekennzeichnete Artikel „Der deus ex machina im Philoktet“ stammt 

aus der Feder von Wolf Deicke. 

HINWEIS 

Die auf S 9 abgebildete, von Herrn Petrlik und Schülerinnen der Oberstufe 
Die aut b. a g Form einer Postkarte bei Veranstaltungen des Litera- 
rinsche°n Cafe für DM 1,- erhältlich. Der Reinerlös kommt dem Literarischen 

CDieZauf S 21 und 25 wiedergegebenen Frottagen sind im Kunstunterricht 
Die aut 3. Bimszewicz unter Anleitung von Frau Noeskc von den 

Sefefeinnen Nina Vielhaben und Theresa Schmitz gestaltet worden. 

ERINNERUNG 

Mit Beginn des neuen Jahres sind die Mitgliedsbeiträge fällig. 

V ■ Dr Freunde des Christianeums zu Hamburg-Altona e. V. 
Verein der I «und « . , 22529 Hamburg, Tel. 56 20 26 
Thorsten /o.n, Cta» ^00 505 50), Nr. 1265/125 029 
Hamburger SparK^b 1 und Mitgliedsnummer angeben! Sie finden 

ÄSSÄ »f *» ..Weber dieser Zeirschrlf,. 

Dedrfw™Ìi'wìïdS'Sï Bc'ļTÌfrl i H7 Hamburg, Tel. 7 %22 -II 
Detlef Walter, 2OO 100 20), Nr. 107 80-207 

v“S- und Wesfbank (BLZ 207 300 00), 10/0 7811 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 

am Mittwoch, dem 21. Februar 1996, 19.00 Uhr, 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 
1. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr): Sieveking erteilt dem Leistungskurs 

Griechisch eine Unterrichtsstunde. 
2. Regularien (gegen 20.00 Uhr): 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstands 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 31. 1.96 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums „zwischen 
den Festen“ findet 

Donnerstag, 28. Dezember 1995, ab 19.30 Uhr 
im Hotel Intercontinental, Fontcnay 10, 20354 Hamburg, Bierstube, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, sich zu benachrichtigen und zu verabreden. 

Der Vorstand 
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